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Erſter Brief. 


Mein lieber Tiegmeier! Sch muß es Ihnen geftehen, daB 
mich Ihr Wunfch, mit mir in einen längeren Briefwechſel zu 
treten, einerjeit3 mit einer gewiſſen Befriedigung erfüllt, 
ſelbſt wenn ich dabei von vornherein, wie Sie fi aus— 
drüden, den Gedanken fejtzuhalten habe, mehr der Gebende 
al3 der Nehmende jein zu wollen. Man gewinnt auch, wenn 
man giebt, und lernt auch, wenn man lehrt. Und wenn Sie 
ſich als einen „Lernenden“ bezeichnen, der nach Anleitung 
ausjchaut, über mandes Wichtige und Ernite im Leben rich— 
tig denfen und urteilen zu lernen, um jodann nad) geivon- 
nener gejunder Einficht auch zu handeln, jo haben Sie mich 
damit don vornherein zu Ihrem Genoſſen gemadt. Das 
it auch mein Programm. Darin find wir beide Nachfolger 
de3 berühmten Solon, der noch mit weißen Locken fi gern 
zu den Lernenden zahlte. Und von dem ehrmwürdigen Theolo- 
gen Delitzſch in Leipzig wird ja erzählt, daß er in jeinen alten 
Tagen in die Vorlejungen ſeines Sohnes, der ſich die Aſſy— 
riologie zu jeinem Sauptfad gewählt hatte, ging, um von 
deſſen Tpezieller Gelehrjamfeit zu profitieren. Mit bejon- 
derem Intereſſe Habe ich es mir auch notiert, daB der meit- 
befannte Paſtor Funde in Bremen fi) na) dem Nieder- 
legen feines paftoralen Amtes in feinem 70. Sahr darauf 
freut, nun doch auch noch tüchtig jtudieren zu fönnen, und 
mandes nachzuholen, was jo betjeite gejchoben worden war. 
Sefunde Naturen fommen alſo aus dem Werden und Wad)- 
fen nicht heraus, und wenn auch die Xeibesfräfte verjagen, 
der Geiſt begehrt und ringt nad) reicherer Entfaltung. 

Wie angebracht iſt e8 daher, beſonders in den jugendlichen 
Sahren, Renntnijje zu jammeln, jeine Beobachtungsgabe zu 
bilden und einen bejonnenen Bli für das Leben zu gewin- 
nen! Hier mag es wohl heißen: 

(3) 


— 


„Nicht raſten und nicht roſten, 

Die rechte Weisheit koſten, 

Bis man ſich ſelber kennt. 

Das Bittere richtig verſchmerzen — 
Wer's kann, der bleibt im Herzen 
Zeitlebens ein Student.“ 


Ich bedaure freilich lebhaft, daß Sie ſich nicht an einen 
anderen gewandt haben, ſich in Ihren Studien anregen und 
leiten zu laſſen. Aber ſoweit ich Ihnen dienen kann, ſoll 
es ſehr gern geſchehen. Und wenn Sie, wie Sie andeuten, 
die durch mich angeregten Gedanken mit ihren Freunden 
beſprechen und das eine und andere Buch, auf das Sie zu 
verweiſen ich mir erlauben werde, mit dieſen als paſſende 
Lektüre in Ihrem Leſekränzchen genießen würden, dann 
wäre meine hierauf verwandte Zeit ſicherlich reichlich belohnt. 

Natürlich iſt mir Ihre Anſicht vom Leben als einer ſehr 
ernſten Sache, wie aus der Seele geſprochen. Es geht einem 
ganz ſo wie der engliſche Dichter ſagt: 

“] slept and dreamt that life was beauty, 
I awoke and found that life was duty,” 


was man in Deutjch überjeßt hat: 


„Ich ſchlief und träumte: Leben fei heiter und licht; 
Sch erwachte und fand, Daß Leben fei ernite Pflicht.“ 


Tauſende jehen ihren irdifchen Lebenstag leider wie fo 
einen bloßen Spaziergang an, auf dem fie nur Gelegenheit 
haben jollen, fi) zu amüſieren. Es ſcheint ihnen fein Un- 
recht zu jein, die Zeit zu vertrödeln und zu vertändeln. Daß 
dieſes Leben eine Vorbereitungszeit für die Cwigfeit fein 
fol, fcheint ihnen faum in den Sinn zu fommen. Gie glei- 
chen dem Tänzer, der auf dem Tanzboden dahingleitet und 
im tollen Zreiben feine Kräfte aufreibt, bis der Morgen 
dämmert und der Tag anbricht, für deffen ernfte Anforde- 
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rungen er feine Vorbereitungen getroffen hat. Es iſt ein 
tief bedeutfames Wort: „So wie der Baum fallt, jo bleibt 
er liegen.” Wer da wünſcht am Ende jeiner Zaufbahn ge- 
eignet zu fein, in eine reihe Welt de3 Geiſtes einzutreten, 
der muß feine ihm bon Gott gejchenften Fähigkeiten in einer 
Weiſe entmwicelt haben, welche ihn Ren nicht als einen 
Fremden landen laßt. 

Um nun eine gefunde Werdelujt zu entfalten, muß man 
fi ja eine danfbare Stimmung für das, wa man iſt und 
erreichen fann, bewahren. Sie meinen, Sie ſtecken in etwas 
engen ®eleifen und müßten auf mande3 verzichten, was fie 
gerne hätten und gerne erreichen möchten. Aber auch im 
begrenzten reife läßt fich viel Lebensglüd und Lebensgut 
einernten. Man vergleiche ſich nur mit folchen, welche weni— 
ger haben und ſchwerere Lebenswege gehen müſſen als unjer 
einer und man wird viel zu danfen haben und gerne das 
nüßen, was ſich erreichen läßt. Leſen Sie 3. B. in Heinrich 
Sohnrey's „Friedeſichens Lebenslauf”, wie fnapp und eng 
die dort gejchilderten Leute haben leben müffen, wie barſch 
und ungerecht daS betreffende Mädchen bon ihrer Herrſchaft 
behandelt wurde — und Sie werden ſicherlich dankbare Emp- 
findungen darüber haben, daß Sie doch jo viel beſſer dran 
find. Oder ift Ihnen das Föftlihe Buch von Sacob3hagen: 
„Richt von Oben“ befannt? Wie ergreifend weiß da die Ver- 
faſſerin von ſich zu berichten, daß fie fern von Mutter und 
Geſchwiſtern ihr Leben bei fremden Leuten hat zubringen 
müſſen, und doc) war es ungemein reih. Sie wurde fi 
ſelbſt etwas und ebenjo vielen andern. Nicht Genuß, fon- 
dern Arbeit bildet des Lebens föftlidhite Würze. Schön jagt 
der Dichter: 

„Was waren meines Lebens beſte Stunden ? 


Die Stillen, unfcheinbaren ſind's geweſen, 
Die bei getreuer Arbeit mich gefunden!” 


—— 


Zweiter Brief. 


Mein lieber T.! Im Anſchluß an mein voriges Schreiben 
möchte ich heute beſonders betonen, daß der Erwerb einer 
gediegenen Bildung feine magiſche Sache iſt, fein Zau— 
berſtück, ſo daß jemand gleichſam wie über Nacht in den 
Beſitz von Kenntniſſen und Tüchtigkeiten kommen könnte. 
Nein, auch hier iſt emſigſte Arbeit der Schlüſſel zu allen er— 
ſehnten Schätzen. Was die alten Griechen ſagten, daß die 
Götter vor den Erfolg den Schweiß geſetzt hätten, iſt hier 
eine grundlegende Wahrheit. Diejenigen Männer, welche in 
unſern Jugendſchriften als Vorbilder vorgeführt werden 
oder ſonſt auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft oder des prak— 
tiſchen Lebens einen ehrenvollen Platz ſich errungen haben, 
ſind hierzu nur auf dem Wege angeſtrengteſten Fleißes ge— 
langt. Es liegt viel Anſpornung darin, über das Werden 
und Wachſen einer Reihe derſelben einiges zu wiſſen; das 
Leſen guter Biographien iſt darum ſehr zu empfehlen. So 
iſt Ihnen z. B. der Name Auguſt Rauſchenbuſch bekannt; 
der Träger desſelben war in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts viele Jahre Profeſſor an dem theologiſchen 
Seminar der Baptiſten zu Rocheſter, N. Y. Seine Jugend— 
zeit aber hat er in Deutſchland verlebt und er erzählt dar— 
über ſehr intereſſant in ſeiner Biographie. In ſeinem 6. 
Jahre ſchon fing ſein Vater mit ihm das Lateiniſche an, in 
ſeinem 8. das Griechiſche; in ſeinem 15. konnte er den Homer 
fließend überſetzen. Außerdem trieb er Geſchichte und Natur— 
wiſſenſchaft, ſo daß er z. B. in ſeinen älteren Jahren mit 
ſeinem Garten ſo ein wenig „Staat“ machen konnte. Ein 
ähnliches Beiſpiel eifrigſten Strebens nach einer gründlichen 
Bildung bietet der Theologe Heinrich W. J. Thierſch, um 
1850 Profeſſor zu Marburg. In ſeinem 4. Jahre ſchon 
erlernte er das Leſen, im 10. vermochte er die Oden des 
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Horaz flott zu überſetzen. Zur ſelben Zeit begann er das 
Griechiſche und zwei Jahre ſpäter das Hebräiſche. Als er 
21 Jahre alt war, hatte er das alte Teſtament mehrere Male 
im Grumdtert durchgelefen, und wenige Sahre fpäter begann 
er an der Univerfität Vorlefungen zu halten. Wie jorgfäl- 
tig er jeine Sugendzeit auf die edelite Weiſe ausgenütt hat, 
fann man fich leicht vorjtellen. Auf dem gleihen Wege hin- 
gebenditer Selbitanjtrengung ift auch unter andern der 1902 
in Zeipzig veritorbene Dr. Yuthardt zu feiner Bedeutung 
gelangt. Er erzählt in jeinen „Erinnerungen“ aus feiner 
Gymnaſialzeit: „Ich hatte das Glück, Nägelsbach zwei Sahre 
als Lehrer zu haben. Ihm war alle Arbeit des Lehrens und 
Lernens eine ſittliche Aufgabe. Jeden Fehler, den wir in 
der Grammatik oder Syntax gemacht und hätten vermeiden 
fönnen, wußte er uns al3 Sünde zur Erfenntni3 zu bringen 
und in3 Gewiſſen zu jchieben. Wenn wir in einem griedht- 
ihen Sate da3 Verbum voran und das Object and Ende 
geitellt hatten, jo £onnte er in foldem Grade fittli ent- 
rüjtet werden, daß es uns angſt und bange wurde. Zu 
erniter, pflichttreuer Arbeit hat er uns erzogen wie jonit 
feiner.” Bon einem ähnlichen Bildungsgang wiſſen ein 
Karl Gerof, Fri Fliedner u. f. w. zu erzählen. Wie er- 
greifend erinnert fich erjterer an feine Studentenzeit — 


„wo ſchlaflos manche Stunde 

er grübelnd ſann ob aller Dinge Grunde, 
Und raltlos grabend im Gedankenſchacht 
Die ſtille Mitternacht heran gemacht.” 

Letzterer aber berichtet gelegentlich, daß er feinem Vater 
mit der wörtlichen Herſagung etwa des Galaterbriefes im 
Grundtert eine Geburtstagsfreude gemadt hat. Man fommt 
ja gelegentlich in Sreife, wo man fich über die „Geſtudier— 
ten” luſtig macht und fie gern als Müßiggänger hinjtellen 
will. Solchen wäre es recht heilfam, fich zu merfen, mit wel- 
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chem Bienenfleiß ſich die Betreffenden oft ihr Wiſſen und 
Können erworben haben. 

Andere, deren Lebensarbeit tiefe Segensſpuren hinter— 
laſſen hat, ſind durch ihre Treue und Umſicht und Zähigkeit 
merkwürdig, womit ſie die ihnen gebotenen wenigen Ge— 
legenheiten zur Bildung genützt haben. Bei ihnen ging es, 
wie es im Wappen des Staates Kanſas heißt: ‘Ad astra 
per aspera’’ — „Zu den Sternen durch Hindernijje”; — 
die amerikanische Gefchichte iſt ja bejonders reich an ſolchen 
Geſtalten. Man denfe an einen Abraham Lincoln, welcher 
bei einem armen Farmer im Urwald Lejen lernte, und feine 
Freude, al3 er ſoweit gefommen war, daß er am Sonntag 
den betreffenden Bibelabjchnitt bei der Familienandacht vor- 
lejen fonnte. Wie reich fühlte er ſich, al3 er bald darauf 
bon jeinem Vater Bunyans „pilgerreiſe“ als jein erſtes 
Buch erhielt. Als junger Mann lieh er ſich von einem Ad— 
vokaten deſſen juriſtiſche Werke am Abend und brachte ſie 
morgens zurück. Er ſtudierte ſie nachts trotz anſtrengender 
Arbeit während des Tages. Aehnlich verlief der Bildungs— 
gang von James A. Garfield. Als vierjährigen Knaben 
trug ihn ſeine Schweſter auf dem Rücken nach der kleinen 
Diſtriktſchule im Urwald in Ohio, und wie er ſpäter als 
Landmann, Zimmermann u. |. w. arbeiten lernte, ſich jo- 
dann al3 Meaultiertreiber bei Ranalbooten fein Brot ver- 
diente, bis er es fertig brachte, eine Hochſchule zu beziehen 
— da3 alles bildet ja ein leuchtendes Beifpiel davon, daß 
thatfahli „Willenskraft Wege ſchafft!“ Bon einem ähn- 
lichen energijchen Streben nad) Bildung weiß der durch fein 
Bud: „Was würde Jeſus tun?“ berühmt gewordene Shel- 
don zu erzählen. Sechs Meilen weit, berichtet er, fei er in 
Dafota gegangen, um fi) ein Buch zu leihen. Recht er- 
greifend aber nimmt es fi) in der Biographie des befannten 
Tegerpädagogen Boofer Wafhington aus, wie man ihm 
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al3 Eintritt3eramen in die höhere Schule zu Hampton in 
Pirginia den Auftrag gab, en Schulgimmer zu reinigen 
und wie er es dreimal fegte und dreimal abftaubte, jo daß 
die galante „Schoolma’m“ feinen Staub weder jehen, noch 
fühlen, noch riechen fonnte. Das Ermwägen deſſen, was fich’3 
viele Zeute haben koſten lafjen, fich eine gründliche Bildung 
anzueignen, hilft mit, einen fröhliden Glauben an die 
Menjchheit zu bilden. Es ift denn auch aus tiefiter Lebens— 
erfahrung und Beobachtung gejprochen, was Rückert jagt: 

„Nicht der ift in der Welt verwaiſt, 

Dem Vater und Mutter geitorben, 


Sondern der für Herz und Geift 
Keine Lieb’ und fein Willen erworben.” 


Dritter Brief. 


Mein lieber T.! Ich finde es jehr angemeſſen, daß Sie 
im Anſchluß an die legten Gedanfen in meinem borigen 
Schreiben nad den entſprechenden BildungsSmitteln 
fragen, die Sie injtand ſetzen jollen, geijtig zu wachen und 
fi) zu bereihern. Schade, daß Sie meinen, auf den Beſuch 
einer höheren Schule verzichten zu müffen. Sch würde Sshnen 
doch raten, diefen Gedanken noch nicht ganz ohne mweiteres 
zu begraben. Ihre Berhältnijie daheim können fi) ja bin- 
nen weniger Sahre jo günjtig geitalten, daß es Ihnen doc) 
möglih wird, für einige Zeit abzufommen. Wenn — 
dann wird eigenes Lernen und Denfen Sie umſo borteil- 
hafter für weitere Schularbeit hinſtellen. Sollte e3 fich aber 
tatſächlich nicht tun laffen, dann wird Ihnen alles das, was 
Sie fi) in Ihren jugendlichen Sahren, wo das Gedächtnis 
nod) friſch und die Spannfraft des Geiftes noch elaſtiſch ift, 
an Willen und Kenntniffen anzueignen vermögen, doppelt 
wertvoll fein, da Sie weitgehend darauf angeiviejen find. 
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Es vermag ſich jemand durch ein umſichtiges Selbſtſtudium 
ſehr weit zu fördern. Es giebt ja namhafte Gelehrte, welche 
ſich auf dieſem Wege zu einer bedeutenden Höhe hinauf ge— 
arbeitet haben. Ein ſolcher war z. B. Dr. Heinrich Schlie- 
mann, welder ſich als junger Geſchäftsmann die Kenntnis 
mehrerer modernen Spraden aneignete und jpäter durch 
feine Ausgrabungen auf hiſtoriſchen Stätten in Griechenland 
berühmt wurde. 

Es handelt ſich nun auch bei einem Autodidakten, fo nennt 
man nämlid) einen folcden, der ſich durch eigene Lektüre be- 
reihert, um grundlegende Bildungsitoffe. Gebt fo 
einer nicht mit Umficht zu Werke, jo hängt er ſich an bloße 
Liebhabereien oder ledigli an Saden, die ihm nur Unter- 
haltung gewähren, ohne ihn an Willen und Einficht zu be- 
reichern. Berfnüpfen Sie aljo nad) einer bewährten päda- 
gogiichen Regel ihr Selbititudium mit Ihren bereit3 gewon— 
nenen Kenntniſſen. Es wird fi Ihnen al3 nur gewinnreich 
heraugftellen, wenn Ste daS eine und andere noch aus Ihrer 
Grammatif, Geographie u. |. w. auffriihen. Manche ältere 
Leute würden weit richtiger jprechen als da3 der Fall it, 
wenn fie 3. B. die Verhältniswörter gelegentlich wiederholten 
und fich einige jtehende Redensarten von „mir“ und „mid“ 
einpauften. Es macht fich jonderbar, wenn jemand mand 
tief philojophiiches und theologifches Buch gelejen hat, dar- 
über aber nur in jehr unrichtigem Deutſch zu reden vermag. 
Junge Leute follten fich viel Mühe geben, fich einfach aber 
genau und richtig ausdrüden zu lernen. Sodann maden 
Sie fihh an den Erwerb allgemeiner Kenntniſſe — alſo an 
das Leſen einer guten Welt- und Kirchengefchichte, auch 
Riteraturgefchichte, jowie einer Gejchichte unjeres Volkes. 
Prägen Sie ſich dabei die Lofalitäten der Hauptereigniffe 
und deren Daten genau ein; denn das find die beiden Augen 
der Geſchichte. Wer aber auf dem Gebiet der Gefchichte 


etwas daheim ijt, der kann bald auf Bildung Anſpruch ma- 
hen. Dazu dürfte das eine und andere unjerer Klaſſiker 
fommen. Vieles von dem, wa3 wir bei ihnen finden, mweift 
uns zum Schönften und Belten Hin, wovon wir fingen und 
jagen fönnen — und das ift das Chriſtentum — anderes 
fteht im Vorhof desjelben. Chriltlide Erzählungen und 
Novellen dürfen natürlich zur Abwechslung ebenfall3 auf 
den Leſetiſch kommen, aber nur al3 Nebenbiljen und Nach— 
foft, um fi an ihnen den Blid für die Wirklichkeit und 
Mannigfaltigfeit des Lebens zu bilden. Bor allem iſt natür- 
lich) daS Studium der Bibel und einiger bibliiher Silfsmittel 
nicht zu vergeſſen. Sie werden es gewinnreich finden, wenn 
Sie fi) dafür eine gewiſſe Zeit anjegen; etwa am Samötag- 
. abend und Sonntagnadhmittag nur Biblifhes und ftreng 
Religiöſes zu lefen. Nach zwei Seiten Hin werden Sie auf 
Ihrer Hut fein müffen, einmal, fi nit an Sachen zu ma- 
chen, welche manches Wiſſen und gejchultes Denfen voraus— 
fegen. Laſſen Sie alfo etwa Kants „Kritik der reinen Ber- 
nunft“ zunächſt auf fi) beruhen. Sodann fügt fi) jemand 
einen Schaden zu, wenn er fi) zu ſchnell limitiert, 3.8. nur 
noch Saden über die Offenbarung Sohannes lieſt. Das 
giebt leicht einjeitig und jchief gebildete Autodidaften, die 
leicht zu dem zweifelhaften Ruhm fommen, daß fie überall 
das legte Wort haben, weil ihnen für die Würdigung man- . 
cher Argumente die entſprechenden Kenntnijje fehlen. 

Es laßt ji), wie gejagt, auf dem Wege des Selbititudiums 
viel erreihen. Die amerifanijche Gelehrtenwelt liefert er- 
hebende Beilpiele davon. Man denfe unter anderen an un- 
fern Benjamin Franklin. Die Art und Weife, wie er richtig 
und anziehend jpredhen und fchreiben lernte und fich zu einem 
vieljeitig gebildeten Manne hinaufarbeitete, enthält auch 
heute noch für jtrebjame junge Leute manden guten Yinger- 
zeig. Das Leſen feiner Biographie wird Ihnen alſo viel 
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Anregung gewähren. Auch in der mennonitiſchen Geſchichte 
ſtößt man auf manche Männer dieſer Art, z. B. einen Pre— 
diger Valentin Dahlem, geſtorben 1840 in Naſſau. Er hatte 
keine höhere Schule beſucht, dennoch verſtand er Lateiniſch, 
Griechiſch und ſprach fließend Hebräiſch. Er ſchrieb viele 
Aufſätze wiſſenſchaftlichen Inhalts und man hieß ihn den 
„Bauernphilofophen“. Wie befhämen ſolche Männer jo viele 
andere, welche für ein behagliches irdiſches Fortkommen viel 
Zeit und Kraft einzufegen bereit find, aber wenig darüber 
nachdenfen, wie fie ihren Geijt bereichern und bilden könnten. 


Bierfer Brief. 

Mein lieber T.! Sch finde Ihren Einwurf ganz richtig, 
den Sie mir in Ihrer Beantwortung meiner Ausführungen 
in meinem lebten Briefe machen, daB nämlich junge Leute 
auh auf geſellſchaftlichen VBerfehr angewiefen 
find, um auch hier zu lernen und zu fammeln. Nein, fo 
will ich nicht verftanden fein, al3 würde ich mein deal von 
einem jtrebfamen, geijtig gejund wachſenden jungen Manne 
in einem bloßen Stubenhoder fuchen wollen, der ſich men- 
ihenjcheu in feinen vier Pfählen einfpinnt. Sch würde für 
das angedeutete Leſen und Lernen meistens doch nur die 
langen Winterabende und gelegentlich einen trüben Regen— 
tag anjegen mögen, jonft aber für gejellfchaftlichen Genuß 
mandes Stündchen einräumen. Der berühmte Ariftoteles 
hat im ganzen richtig den Menfchen als ein „geſellſchaftliches 
Lebeweſen“ bezeichnet. Einfam und allein ift man in Ge— 
fahr, einjeitig und eigenfinnig, felbftfüchtig und rechthaberifch 
zu werden. Es ift daher ein großes Glüd, wenn jemand 
einen geijtig anregenden Verkehr finden kann, mo er Tages- 
ereignijje beſprechen und die tiefiten Fragen der menschlichen 
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Seele zum Zweck vieljeitiger Behandlung aufzumerfen ver- 
mag. Höchſt angebradht und gewinnreich iſt es natürlich, 
wenn junge Leute mit ihren Eltern und älteren Verwandten 
wenigſtens teilweife jo einen Gejellichaftszirfel bilden kön— 
nen. Das Buch, welches da bei des Licht3 gejelliger Flamme 
gelejen und die Gedanken, welche oft im Anſchluß daran mıS- 
getauscht werden, erweiſen fich für daS ganze Leben als ein 
borzügliches geiſtiges Kapital. Sehr vorteilhaft laßt ſich fo 
ein Berfehr noch dur) Mufif und Geſang beleben. In den 
meiiten Familien vermag man mit einigem guten Willen 
mwenigiten3 etwas hiervon zu erreichen, Jo daß das Haus zur 
Schule wird. Alle jungen Leute jollten aber zu einigen 
Opfern bereit fein, um jo ein literarifches Familienkränzchen 
immer wieder einzurichten und in Gang zu halten. 

Daneben ijt freilich der Beſuch jugendlicher Geſellſchaften 
nicht unpafjend. Aber auch hierüber find geſunde, vernünf- 
tige und chriſtliche Anfichten zu Fultivieren. In manden 
derartigen Zujammenfünften laßt ſich nur verlieren, aber 
nicht3 gewinnen. Wo man fie) bloß amüfiert, fchale und jo- 
gar unſchöne Wite auftilcht, fi) etwa gar mit ordinären 
Mädchenhändeln beichäftigt, wo von einem geiltigen Ge— 
danfenaustaujch Feine Rede it, — da wird fich fiherlich ein 
ernjt denfendes Gemüt nicht heimisch fühlen fönnen. Da 
trifft da Wort des Dichters ein: 


„ie bald ift viel verloren, 
Wie bald viel Heil verjcherzt! 
Mas mich wie andere Toren 
Bu ſpät — am Ende jchmerzt." 

Jugendlich gejellige Kreiſe müſſen jehr auf ihrer Hut fern, 
daß fie nicht in fade Unterhaltunggftoffe geraten und fie in 
einer Sprache behandeln, der fie fich ſpäter doch zu ſchämen 
haben. Wie tief ein fogenanntes ‚chriftliches Volksleben“ 
in diefer Hinficht finfen fan, da3 hat der Schweizer Sere- 
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mias Gotthelf in ſeinen Schriften, z. B. „Uli der Knecht“ 
gezeigt. Man lieſt das letztere Buch eigentlich nur mit Un— 
behagen. Solch eine rohe und wüſte Sprache, wie der Ver— 
faſſer da die jungen Leute führen läßt, möchte man doch bei 
ſolchen für unmöglich halten, welche irgend etwas von Schule 
genoſſen und Gelegenheit haben, in eine Kirche zu gehen. 
Da wird man dankbar für die doch anders geartete Unter— 
haltungsſprache, die unfer einer von Sugend auf fennen ge- 
lernt hat. Wo Sie alfo fein Bemühen wahrnehmen, bezüg- 
lich der Unterhaltungzftoffe und Ausdrucksweiſen einen Ton 
anzujchlagen, der vom Geifte chriftlicher Bildung getragen 
iſt, da Schließen Sie ſich lieber nicht an. Es iſt mitunter aud) 
eine Ehre, fi einen Sonderling und Duckmäuſer fchelten zu 
laffen. Ein Zinzendorf, Kung Stilling und viele andere 
vermodten fi im Kreiſe ihrer Sugendgenoffen nicht gut 
zurecht zu finden, weil es da meiſtens zu oberflächlich her- 
ging. 

Sehr wertvoll ift es, wenn jemand zu gebildeten Samilien 
Zutritt erhalten fann, um bier durch Beobachtung ein ent- 
Tprechendes höfliche Benehmen und gebildete Umgangsfor- 
men fennen zu lernen. Auch auf Neijen laßt fih mandes 
davon abjehen. Ueber das eine und andere geben auch die 
fogenannten Bücher über Anftand alle nötige Belehrung. 
Es müſſen natürlich die Höflichkeitsformen in gejunder An- 
paſſung an die Lebenskreiſe jtehen, in denen man fich bewegt, 
und man muß fi) hier vor auffallenden Sachen hüten. Die 
Redensart von einer einfadhen und natürlichen Höflichkeit 
hat daher guten Grund. 3 Hilft ſchon viel, wenn jemand 
die groben Ausdrüde des Dialeft3 zu vermeiden ſucht, nicht 
mit „Kerl“ u. dgl. um fi) wirft, nicht das „Du“ bei jedem 
anbringt. Dagegen brauchen einem die üibertriebenen Hof- 
lichfeitsformen der jogenannten „höheren Gejellichaft” nicht 
befonder3 zu imponieren. Sie find oft ein hohles PBhrafen- 
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geflingel, da3 far denfenden Leuten widerwärtig jein jollte. 
Der deutiche Literat Spielhagen hat in jeinem Roman: „Die 
von Hohenſtein“ jo einen anjcheinend hochſtehenden Ver— 
kehrskreis geſchildert — aber die jchönen, verbindlichen 
Worte und feinen Manieren jtehen im Dienfte jchnöder 
Selbſtſucht und entjeglicher Heuchelei. Auf ſolch' eine Bil- 
dung leiftet man gern Berziht. Und wie dünfelhaft und 
verlegend fich leicht ein mit reihen Kenntniſſen ausgeltatte- 
ter Menjch benehmen kann, das zeigt die neulich erjchienene 
interejjante Novelle: „Piz Zupo”, in der ein junger Aſſeſſor 
einer ſonſt gut gejchulten PBajtorstochter diejenige Rückſicht 
porenthält, auf welche jolide Höflichfeit dringen muß, — 
weil fie in dienſtlichen Beziehungen jteht. Es gibt faum 
eine gute Bildung ohne Kenntniſſe und Willen, aber bloße 
Renntnijje liefern noch lange nicht dasjenige, was man an 
einem gebildeten Menjchen haben follte. Auch die Aneig- 
nung eines anziehenden und richtigen gejellichaftlichen Be— 
nehmen3, ſowie der Fähigkeit, aus dem geſellſchaftlichen Ver— 
fehr etwas zu lernen, laßt fich alfo nur mit Mühe und Um- 

ſicht erreichen. 


Fünfter Brief. 

Mein lieber T.! Sm engen Anſchluß an das in meinem 
borigen Brief Gejagte möchte ich hiermit einiges über 
Freundſchaft hinzufügen. Wichtiger al ein umfaljen- 
der gejellichaftlicher Verkehr iſt für die Zeit des jugendlichen 
Wachstums des Geiftes, wo alle Gefühle und Stimmungen 
nad) Ausdrud und Geftaltung ringen, die umfichtige Pflege 
freundfchaftlicher Beziehungen. Man hat wohl beobachten 
wollen, daß unjere Zeit mit ihrem Drängen auf Mafjenhaf- 
tigfeit, auf große Berjammlungen, große Vereine, Picknicks 
und Ausflüge von faſt zahllojer Beteiligung, der Entwid- 
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fung Eleiner reife nicht günjtig jei. Man bringt das in 
Verbindung mit einer allgemeinen Verödung des Gemüt3- 
lebens, an der wir franfen. Es entgeht aber tatſächlich 
einem Menſchen ein Stüdchen Jugendparadies, wenn er 
nichts don Freundſchaftsbündniſſen fennen lernt, wenn er 
nicht für den einen oder anderen feiner Genoſſen al3 jeinen 
Freund gleihjam geihmwärmt hat. 

ALS ein Stüd urwüchfigen, gefunden Menjchenleben3 laßt 
fih die Freundſchaft in der Gejchichte nachweifen. In den 
älteiten babyloniihen Mythen wird fie gefeiert; in der grie- 
chiſchen Geſchichte erfcheinen die Freundichaftsbündniffe eines 
Achilles und WBatrofles, Oreit und Pylades, Pelopides 
und EpaminondaS wie helle Streifen auf dem dunflen 
Grunde ordinärer Leidenſchaften. Man behandelte fie in 
der philojophiihen Wiſſenſchaft, und der jonft jo trocene 
Ariſtoteles erhebt ſich bis zu einem gewiljen poetifhen Ton, 
wo er ihre Bedeutung ins Licht Stellt. Cicero ſchrieb ein Hüb- 
ſches Schriftchen darüber. Nach der Idee diejer alten Dich— 
ter und Denker jollte man in dem Freunde gleichjam jein 
deal verehren fünnen, jo daß in der Beziehung zu ihm, 
namentlich) in der Treue gegen ihn, das Edelſte und Beite 
des Menſchen zum Ausdruck käme. MWie ergreifend hat 
Schiller in feiner ‚Bürgichaft“ diefen Bunft befungen. Und 
auch in der Bibel nimmt die Freundſchaft eine hohe Stelle 
ein. Man denfe an das ideale Biindnis zwiſchen David und 
Ssonathan und an die tieffinnigen Ausſprüche dariiber in den 
Sprüchen, 3. B. „Ein treuer Freund Tiebt mehr und ftehet 
fejter bei, al3 ein Bruder“. Auch der enge Anjchluß unjeres 
Herrn an Sohannes laßt fi wohl al? eine Art Freund- 
ſchaftsbund anjehen, und auc) die Beziehungen des Apoſtels 
Paulus zu feinen Genoſſen, bejonder3 einem Qimotheus, 
atmen ganz den Duft und die jpezielle Eigenart freundichaft- 
licher Innigkeit. Es ijt daher jehr naturgemäß, wenn fi 
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im jugendlichen Alter das Bedürfnis nad) engem Anſchluß 
an einen oder einige geltend madt. Hier mag wohl das 
ſchöne Wort citiert werden: „Sch bin ein Menjch und nicht3 
des Menjchlichen iſt mir fremd.” 

Unter Freundſchaft verjteht man eine nähere Beziehung 
zwiſchen jolchen, die ſich geiftig bejonders verwandt fühlen. 
Sie fann alſo nur auf dem Boden eines gewiſſen Verkehrs 
erwachſen. Wer fich wie ein Dachs in jeinen Bau vergräbt,. 
wird fchwerlich einen Freund gewinnen. Aus bloßem Mit- 
leid erwächſt kein Freundſchaftsbund. Es fommt hier viel- 
mehr zu einem Nehmen und Geben. Syn den meijten Fallen: 
fucht man ſich durch) die Eigenart des Freundes zu ergänzen. 
und diefer Umstand erflärt es wohl, daß jehr oft Naturen 
von jehr verjchiedener Begabung und Eigentümlichfeit einen: 
intimen VBerfehr mit einander pflegen. Es iſt wohl weiſe, 
nicht an viele Freunde denfen zu wollen, mit den wenigen: 
aber fi) fo zuſammenzuſchließen, daB ſich eine tatſächliche 
Bereiherung bon Gemüt und Charafter daraus ergeben: 
fann. In gegenjeitigem Gedanfenaustaujch laßt ſich viel ge- 
winnen. Von einem guten Freund muß man fi auch gerne: 
auf Berfehrtheiten, unpajjende Dinge in Benehmen und Be- 
tragen u. |. w. aufmerfjam machen lajjen. Wohl ein jeder 
bejitt eine gewilje Anlage zu einigen Grillen und Schrullen,. 
deren Entwiclung niemand beſſer verhüten fann, al3 ein gu- 
ter Freund. Er vermag in diejer Beziehung oft mehr aus— 
zurihten al3 Vater und Mutter. Natürlid muß man fi) 
aud) etwas jagen laſſen wollen und es immer gelten lajfen, 
daB man noch) manche Unart abzulegen hat. Hier iit Rückerts 
ſchönes Wort wohl am Platz: 

„Willſt Du, daß man dich hinein 
In das Haus joll bauen — 
Laß’ e8 Dir gefallen, Stein, 
Daß man die behaue!” 
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Wahre Freundſchaft erblüht natürlich nur auf dem Boden 
gleicher Geſinnung und nur dann wird ſie ſich als dauernd 
und allſeitig wertvoll bewähren, wenn Jeſus Chriſtus der 
dritte im Bunde fein kann. Man erwarte alſo von vorn— 
herein nicht, mit irgend einem beliebigen Genojjen ein 
Freundſchaftsbündnis aufrichten zu können. Hier wird ein 
gewiſſes Bewußtſein eigener Würde und des eigenen Wertes 
wohl etwas betont werden dürfen. Von einem nur Außerlich 
gefälligen Wejen, glatter Sprade und bloßen Renntnijjen 
darf man fich hier nicht zu weit imponieren laſſen. Wer zu 
chriſtlichen Grundanfichten eine ablehnende oder gar ſpötti— 
Ihe Haltung verrät, mit dem follte man feine engen Bezie- 
Hungen anfnüpfen und wäre er noch fo brillant. - Wie leicht 
fi) da viel verlieren läßt, das jchildert die Erzählung: „Hin 
und zurüd“ in höchſt ergreifender Weile. Der dort auf- 
tretende Student der Theologie läßt fi von einem jehr 
talentvollen aber atheijtifch denfenden jungen Manne, dejjen 
Freundſchaft er annimmt, dahin betören, auch von feinem 
Unglauben profitieren zu fönnen, auch dort Licht zu Juchen, 
ihn für einen „charmanten Kerl“ zu halten, und wenn er aud) 
bon Bibel und Gebet nihtS willen will. Diejer zieht jeinen 
chriſtlichen Genoſſen langſam auf die Bahn des Unglaubens, 
fo daß er das Studium der Theologie aufgiebt. Weit ridh- 
tiger madte es der berühmte Pädagoge Ziegler in jeiner 
Ssugend. Er hatte ein großes Berlangen, beten, frei beten, 
zu lernen. Da hörte er von einem jungen Manne, daß der 
diejes könne. Deſſen Freundichaft zu gewinnen und von ihm 
zu lernen, erjchien ihm als etwas höchſt Wertvolles. Und er 
fand ſich nicht getäufcht. Der eigentliche Kitt der Freund— 
Ichaft liegt aljo auf dem religiöjen Gebiet. 


Sechſter Brief. 

Mein lieber T.! Alfo Ihre Schweiter ift foeben von dem 
Beſuch einer entfernten Hochſchule heimgefehrt und hat ganze 
Körbe voll Sonnenſchein und viel neues, friſches Leben mit- 
gebracht. E3 macht Ihnen nur Ehre, daß Sie ſich darüber jo 
etwas gehoben ausdrüden, ja, wenn Sie eine poetifche Ader 
haben, dann bejingen Sie das jchöne Ereigni3 in einigen 
Berjen. Daß Sie aber überhaupt eine Schweſter haben und 
noch dazu eine, welche etwas älter iſt al3 Sie, iſt ja ganz 
famos und ein großes Glüd für Sie. Bon klar und geſund 
denfenden älteren Schweitern profitieren junge Männer in 
Shrem Alter jehr viel. Für viele Saden find die ausge- 
zeichnete Pädagogen. Bezüglich mander Punkte von Schid- 
lichfeit und Anſtand darf es da wohl heißen: 

„Willſt Du genau erfahren, was fich ziemet 
Sp frage nur bei guten — Schweitern an!” 

Die werden e3 Ihnen fagen, oft vielleicht präziſer zum 
Punkt als Ihnen lieb iſt. Gott hat dem weiblichen Gejchlecht 
neben dem Sinn für das Rleine und Bierliche, Baffende und 
Wertvolle im engen Raum auch die Fähigkeit verliehen, an 
manden Dingen oft rajch und glatt Kritif üben zu fünnen. 
Da finden Sie es nur natürlich, wenn Ihnen gelegentlich 
eher etwas Rojt herunter geputt wird al3 Sie e3 recht willen, 
wie e8 dazu gefommen. Wenn Sie fi) nur fo gebildet ha- 
ben, bei jedem Verweis und jeder Belehrung hübſch zu ſa— 
gen: „Na, ich danfe auch Schön!“ jelbft wenn es zumeilen mit 
einer füßlich-fauren Miene gejchieht, dann wird Ihre Schwe- 
fter Ihnen von großem pädagogiſchem Nuten fein können. 
Sonſt aber wird fie jich Ihnen als einer der teilnehmenditen, 
uneigennüßigften, treueften Lebensgenoſſen bewähren, an die 
Sie denken fönnen. Sn diefer Beziehung leijtet eine Schwe— 
fter ja meiſtens mehr als ein Bruder. 
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Sehr natürlich finde ich e8, daß Ihre Schweiter durch den 
Bejuh der Schule an Selbitändigfeit, bewußtem Denfen 
und — wie Sie meinen — gewiſſen Eigenheiten bedeutend 
gewonnen hat. Das gehört ja wejentlic zur Bildung. Hof- 
fentlich hat Ihre Schweiter auch an Nettigfeit, Freundlich— 
feit, Beicheidenheit nichtS verloren. Sie meinen, fie fomme 
Sshnen etwas „vornehm“ vor? Hören Sie, haben Sie nicht 
da, wo Sie „vornehm“ ſchrieben, den Ausdruck „ſtolz“ ver- 
ſchlucken müjjen? Geben Sie fih einige Mühe, dasjenige 
gerecht beurteilen zu lernen, was Ihnen an Ihrer Schweiter 
auffallend erjcheint, fich anders ausnimmt al3 was fie bei 
manchen anderen Mädchen beobachtet Haben. Es giebt tat- 
ſächlich Kreiſe, wo alles Nette und Gebildete mit dem Vor- 
wurf des Stolzes belegt wird. Geht jemand hübſch gerade, 
nicht vornüber gebeugt wie wenn er fein legte Geburtstag3- 
geichenf verloren hat, fo joll das „ſtolz“ jein. Bemüht ſich 
jemand, Klar und richtig und mit Vermeidung don ordinären 
Provinzialismen zu jprechen, jo ſoll er fich damit nur groß 
tun wollen. Iſt jemandem nicht jeder Unterhaltungsitoff 
ſympathiſch, lehnt er eg ab, mit jedem Gejellichaftsfreis mit- 
zumachen, jo joll daS von purem Hochmut herrühren. Und 
für das jpeziell weiblich Zurücdgezogene und Würdevolle hat 
man erjt recht wenig Berjtändnis. Wenn Ihre Schwelter 
alfo mandes gehört und gelefen und beobachtet hat, was ihr 
zu einem vertieften Begriff von dem geführt hat, was man 
mit „weiblichem Adel” bezeichnet und ich demgemäß verhält, 
fo legen Sie ihr daS doch ja nicht Ihlimm aus. Das wird 
ſich als ein Stüd gefunden Wachstums bei ihr bewähren. 
Stolz ijt eingebildete Größe oder ein überſpanntes Gebahren 
auf Grund wirklicher Größe. An beiden leidet Ihre Schive- 
ſter vielleicht weniger als jolche, die ihr jolcde Gefinnung gern 
‚anhängen. Bei einigem Nachdenfen muß es Ihnen impo- 
nieren, daß fie ſich nicht dafür intereffiert, nur über junge 
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Männer zu reden, ſondern ſich lieber in ein gutes Buch ver— 
tieft; daß ſie ſich auch nicht von jedem jungen Manne „Rau— 
pen in den Kopf ſetzen“ laſſen will, alſo noch nicht Empfin— 
dungen bilden möchte, welche ſie leicht in Schwierigkeiten 
bringen könnte. Nehmen Sie ſich ihrer da ritterlich an, ma— 
chen Sie mit ihr gelegentliche Spazierfahrten und ſeien Sie 
ihr behülflich, vorläufig ganz unabhängig ihrer innern Ent— 
wicklung und Bildung zu leben. Ihre Schweſter hat ganz 
recht, wenn ſie gegen den Gewinn von ſogenannten „Freund— 
ſchaften“ mit jungen Männern mißtrauiſch iſt. Zwiſchen 
männlichen und weiblichen jungen Leuten gibt es weniger 
„Freundſchaften“ als „Bekanntſchaften“ und auch hier iſt 
aufzupaſſen, daß der geſellſchaftliche Verkehr in gemeſſenen 
Grenzen bleibt. Bis zu gewiſſen Jahren gewinnen Mädchen 
mehr im Verkehr mit Mädchen als in zu häufigem Umgang 
mit jungen Männern. Wenn Ihre Schweſter auch bereits 
22 Jahre alt iſt, ſo handelt ſie gar nicht töricht, wenn ſie 
noch einige Zeit ihrer Bildung leben und unabhängig bleiben 
will, da ſie, wie ſie meint, vieles nachzuholen hat. Andere 
können es ja etwas anders machen. Aber es hat ſchon man— 
ches Mädchen gereut, ſich ſo früh in Beziehungen eingelaſſen 
zu haben, für welche ſie innerlich und äußerlich noch gar 
nicht vorbereitet war. Auch ein Mädchen hat viel Freude 
daran, ſich emporzuarbeiten, etwas zu werden und mit dem 
Gedanken, einmal der Gegenſtand edelſten Intereſſes eines 
Mannes werden zu können, auch das erhebende Bewußtſein 
eigenen Wertes verbinden zu dürfen. Die ſchöne Erzählung 
„Janet Ward“ von M. E. Sangſter wird Ihnen das zeigen. 
Manche Ihrer Studien können Sie ja mit Ihrer Schweſter 
zuſammen treiben, manches gemeinſchaftlich leſen und — 
ſeien Sie verſichert, die ſo verbrachten Stunden werden ſich 
gleich lieblichen Sternen Ihrer Erinnerung einprägen. 
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Mein lieber T.! Mit innigſter Teilnahme habe ich Ihre 
Mitteilung von dem plötzlichen Abſcheiden Ihrer jugendlichen 
Schwägerin vernommen. Mit 25 Jahren nach anderthalb— 
jährigem Eheglück davon zu müſſen, jäh herausgeriſſen zu 
werden aus allem Streben und Tun, aus allen Hoffnungen 
und Plänen ift ſicherlich fein leichter Gang. Ach, wie herr— 
lich, daß troßdem der lichte Schimmer einer jeligen Ewigfeit 
das Sterbelager der nunmehr VBollendeten verflärt hat. Sa, 
ja, ich verftehe Sie, wenn Sie bemerfen, daß Sshnen das Wort 
de3 Dichters wie mit mäcdhtigem lange durch die Seele ge- 
zogen ift: „Ach hier und dort hätt’ ich ja nichts, wenn ich 
nicht Jeſum hätte!“ Der ift ja auch Ihrem Bruder ge- 
blieben, der wird ihn leiten und ftüßen im tiefen Tal des 
Leidens. Und im Blid auf die Heimgegangene heißt es nun 
auch: 

„Was wir bergen in den Särgen 
Iſt der Erde Kleid; 


Was wir lieben, iſt geblieben 
Bleibt in Ewigkeit.“ 


Wohl mag er am Grabeshügel mit unſerem Dichter ſagen: 
Good night, dear heart, good night! good night!’’ Aber er 
weiß ja auch, daß den Chriſten nad) der Todesnacht ein Mor- 
gen tagen wird, an dem das GSterbliche anziehen wird die 
Unfterblichfeit und ein neuer Lebensfrühling eine ewige 
Freude bringen fol. 

Daß Ihnen aber im Anflug an diefe erfchütternde Er- 
fahrung Ihres Bruders ernite und wehmütige Gedanken 
über daS eheliche Leben und alles da3, was damit zufammen- 
hängt und damit verbunden ijt, fommen, kann ich wohl be- 
greifen. Ihnen tritt die ſchöne Zeit vor Augen, da Shr Bru- 
der mit der Dahingejchiedenen „mit Plan und Abficht“, wie 
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er jagte, zu verfehren begann, bald darauf Verlobung und 
Hochzeit feierte und dann jein eigenes „Neſt“ bezog — die 
Ichöne Zeit, wo für Ihre ganze Familie alles voller Sang 
und Alang war, wo fich viele Hände regten, um ein liebend 
Baar glüdlich zu machen, wo auch Ihre Eltern in der üppig 
Iprojjenden Lebensluſt ihrer Rinder fich gleichfam neu ver- 
jüngten, wo injonderheit die jungen Leutchen hinausſchifften 
in den Ozean des Leben wie mit taufend Majten, und nun? 
nun liegt das irdiſche Glück Ihres Bruders wie in Scherben 
zerihlagen am Boden und fie, an deren Seite alle Empfin- 
dungen jeines edeln Selbit gleichſam Geitalt gewonnen wie 
nie vorher, hat mit allem abgeſchloſſen, wa ein Menichen- 
herz auf Erden an Freud und Leid erfahren fann. Im 
Bli auf fie fann Ihr Bruder nun aud) wohl jagen: 

„sn deinen Augen hab ich einst gelejen, 

Es bliste drin von Lieb’ und Glück ein Schein. 

Gehab' dich Gott! es wär’ zu Schön geweſen; 

Gehab' Dich Gott! es Kat nicht ſollen fein.” 

Sch pflichte Ihnen auch darin bei, daß zu fol’ einem weh— 
mütigen Abſchluß ehelihen Lebens und zu vielen andern 
erniten und traurigen Dingen, welche ſich jo leicht und fo 
vielfältig auf diefem Gebiet finden, die Art und Weiſe ſchlecht 
paßt, wie in der Regel davon und darüber geſprochen wird. 
Es ijt einerfeit3 wohl begreiflidh, daß man ſich über die vie- 
len menſchlichen Unvollfommenheiten, Schwächen und Tor- 
heiten, welche hier zu Tage treten, luftig madt und leicht 
taufend und noch mehr Schnurren und Anefdötchen findet, 
um an ihrer Hand die einzelnen Züge desjelben in Humoriiti- 
Icher Weije zu behandeln — aber hier wird ficherlich „des 
Guten“ oft zu viel getan. Kinder und junge Leute befom- 
men da leicht den Eindrud, daB die Beziehungen, welche zum 
Bund fürs ganze Leben führen und dieſer jelbft im Grunde 
eine jpaßige Sache find und daß wenig dahinter ſtecke, wenn 
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man auf dieſen „Jur“ auch eingehe. Auch manche andere 
Ausdrücke und Redensarten, daß man mit der Hochzeit „un— 
ter den Pantoffel“ komme oder unter daS Regiment „des 
Unterrod3“ finden fi in Zeitungen und Geſchichten ent- 
ſchieden häufiger als irgend ein gebildeter Geſchmack ertra- 
gen follte. Und was macht man nicht in Kalenderwiten und 
ſatiriſchen Stüdchen aus der Schwiegermutter? Als ein 
Störenfried de3 häuslichen Glückes junger Eheleute wird jie 
meiſtens hingeſtellt, wahrend ſachliche Nachforſchungen wohl 
ergeben dürften, daß ſie in den meiſten Fällen herzlicher 
Liebe und Verehrung wert iſt. Es iſt daher nur ſachgemäß, 
daß jemand, der ſich um eine allſeitige Bildung bemüht, auch 
wünſchen ſollte, die hohe Würde und die große Bedeutung 
des ehelichen Lebens mit feinem reihen Rahmen verjtehen 
zu lernen, um darüber richtig und vernünftig ſprechen zu kön— 
nen. Es hat dasſelbe zu viel Schönes und SHeiteres an fich, 
al3 daß darüber nicht gelegentlich etwa Humoriftijches ab- 
fallen jollte. Andererjeit3 birgt es zu viele Möglichkeiten 
bon Enttäuſchung und Leid in fi, al3 daB da einem jeden 
Denfenden nicht bald die ernitejten Empfindungen fommen 
müßten. 


Achter Brief. 


Mein lieber T.! Sie huldigen einer ganz forreften Mut- 
maßung, wenn Sie annehmen, daß ich Ihren Wunſch, über 
eheliche Berhältnijje und diejenigen gejellichaftlichen Bezieh- 
ungen, welche zum Bunde für’3 ganze Leben führen, Wei- 
tere3 zu wiljen, nur billigen werde. Die Ehe und was drum 
und dran hängt, lofer oder enger mit ihr verbunden iſt, ijt 
ein zu wichtiger Faktor unjeres perjönlichen, gejellfchaftlichen 
und religiöjen Lebens, als daß fich nicht jeder „Lernende“ 
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fo richtige und allfeitige Anſchauungen darüber verjichaffen 
jollte, wie irgend möglich, auch wenn ihm die Sacdje fonft 
noch nicht, wie man jagt, auf den Fingern brennt. Es iſt 
nun nicht gerade leicht, darüber etwas Nusführliches in 
populärer Daritellung zu finden. In den Lehrbüchern über 
Ethif wird natürlich auch diejes Kapitel behandelt, um es zu 
leſen, follten Sie fich dann aber wohl daS ganze Buch faufen. 
Penn Ihnen das paßt, jo würde ih Sie auf Yuthardt3 
„Moral des Chriſtentums“ verweiſen. in nettes kleines 
Schriftchen über diefen Gegenitand betitelt: ‚‚Gedanfen über 
das Heiraten” hat der deutſche Evangeliſt E. Schrenf ge- 
fchrieben, da jehr zu empfehlen it. Manche gute Ideen 
laſſen fih auch aus chriſtlichen Erzählungen und Novellen 
gewinnen, 3. B. aus Ottilie Wildermuths Schriften und 
Marie vd. Nathufius: „Eliſabeth“. Much manche fogenannte 
„Dorfgeſchichten“ Liefern paſſendes Material zum Nachden- 
fen über den einen und anderen PBunft, der bier herein 
fommt. Natürlich ift auch die poetijche Literatur nicht zu 
überjehen. Goethes „Taſſo“ und „Hermann und Dorothea” 
enthalten viele anregende Ideen iiber eheliches Leben. Un- 
fere Dichter fodann wie Chamiſſo und Nüdert und E. Seibel 
haben in ſchwungvollen Berjen alle die Empfindungen der 
männlichen ſowohl wie der weiblichen Seele befungen, welche 
man unter dem Begriff „Liebe“ zu begreifen ftrebt. Bor 
allem jind aber die grundlegenden Gedanken, Mahnungen, 
Weiſungen, Beifpiele der heiligen Schrift nicht zu überjehen; 
denn fie liefert hier die zweifellos richtigſten Gefichtspunfte. 
Auch im Blie auf eheliche Fragen muß es heißen: ‚Wie wird 
ein Süngling jeinen Weg unftraflid gehen? Wenn er fi) 
halt nad) meinen Worten.“ Vor den meilten engliichen Sa- 
hen dagegen, welche junge Leute über ehelihe Dinge auf- 
flären wollen, ift oft zu warnen. Sie belehren nicht, jondern 
beichäftigen fih mit Gedanfen und Dingen, welche fchon der 
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beſonnene junge Menſch zunächſt noch gern auf ſich beruhen 
läßt. 

Bei allſeitigem Nachdenken über eheliches Leben iſt natür— 
lich mit allgemeinen Grundanſchauungen darüber 
zu beginnen. Da wäre denn zunächſt zu conſtatieren, daß 
von allen Kreiſen der menſchlichen Geſellſchaft der Familien— 
kreis der erſte und wichtigſte iſt. In der Familie macht der 
einzelne Menſch ſeine Erſcheinung und ihr verdankt er ſeine 
Erhaltung. Im Familienrahmen erblüht ihm ſein reinſtes 
und höchſtes irdiſches Glück. Durch ihn hängt er ſodann mit 
der ganzen Menſchheit zuſammen und bildet einen Teil eines 
großen Organismus. Gott hat uns als Weſen geſchaffen, 
welche einerſeits von der Gemeinſchaft abhängig, anderer— 
ſeits aber auch auf ſie angelegt ſind. Das macht die Ehe zur 
Grundlage aller menſchlichen Geſellſchaft. Ehe es Stämme 
und Völker gab, waren einzelne Familienkreiſe vorhanden. 
Und wie die andern irdiſchen Einrichtungen, in welchen uns 
unſer irdiſches Glück zuteil wird, wie Arbeit und Erholung, 
ſo ſtammt auch die Ehe aus dem Paradieſe. Die Erſchaffung 
des Weibes iſt nicht aus einer ſündhaften Unzufriedenheit 
Adams mit ſeinem einſamen Leben herzuleiten, wie man 
gemeint hat, ſondern aus einem von Gott in ihn hinein ge— 
legten Bedürfnis. Es muß im urſprünglichen Schöpfungs— 
plan Gottes gelegen haben, die Menſchheit mit einem 
„Männlein und einem Fräulein“ beginnen zu laſſen. Die 
Erſchaffung des Weibes iſt daher der eigentliche Schlußakt 
der Schöpfung und Eva bildete gleichſam das Juwel aller 
irdiſchen Lebeweſen. Wer fich über diefe Geſchichte als iiber 
einer bloßen “rib-story’’ lujtig machen will, der bezeugt da- 
mit, daß ihm jedes Zartgefühl für den geheimnisvollen Zu- 
fammenhang der Menjchheit abgeht. 

Es iſt darum auch die Stellung der einzelnen Menjchen 
und Bölfer zum Inſtitut der Ehe ein Gradmeſſer ihrer fitt- 


lien Tücdhtigfeit. Die Art und Weife, wie das Weib behan- 
delt wird, zeigt bei einzelnen und ganzen Nationen, was für 
eine Anficht fie von der menihliden Würde hegen. Da3 
lehrt uns ein flüchtiger Blick in die Geſchichte. Bei den mor- 
genländiihen Bölfern finden wir überall die Polygamie. 
Wie wenig galt da aber auch ein Menjchenleben! Bei den 
Griechen und Römern findet fi) nun wohl in der frühern 
Zeit manch ſchönes Bewußtſein davon, daB die Frau von 
großer Bedeutung für das gejellichaftlihe Leben ijt, aber 
man fam nicht darauf, wie diejer Bunft richtig zu verwer— 
ten wäre. Die Frau blieb doch die Sklavin des Mannes, 
blieb jo der Bildung und dem Aulturleben fern und führte 
meiſtens in ihrer abgejchlojfenen Häuslichkeit ein geijtig ärm— 
fiches Leben. Damit hing eine lare Anficht über daS Leben 
in einer wilden Che zufammen. Selbit die Bhilojophen fan- 
den da3 nicht für unrichtig. Und Schließlich zerfiel alle Zucht 
und Sitte dermaßen, daß Tacitus, ein römiſcher Schriftitel- 
ler, um 100 n. Chr. fchreiben fonnte: „Verführen und Ver— 
führtwerden heißt jegt Zeitgeiſt.“ Dr. Uhlhorn zeigt in ſei— 
nem bortreffliden Bud: „Der Kampf des Chrijtentums mit 
dem Heidentum“, wie die gejamte alte Welt an den Sünden 
gegen da3 Familienleben zu Grunde gegangen iſt. Der 
Apostel Paulus erblidt aber in der Tatfacdhe, daß man da- 
mal3 in einen fo entjegliden Schlamm von fittlihen Laſtern 
finfen fonnte, eine Offenbarung des göttlichen Zorns. Sm 
1. Rap. de3 Römerbriefes führt er das ja des Nähern aus. 
Einen ungemein wohltuenden Kontraſt dazu bildet die Stel- 
Jung der Frauen bei unjeren deutſchen Vorfahren. Sie iſt 
nicht die Schattenfeite ihres Charakter, ſondern deſſen Licht- 
jeite. Die alten Deutjchen achteten und ehrten das Weib und 
jahen in demjelben etwas Neines und Ahnungsvolles. In 
den wichtigsten Dingen hörten fie auf ihren Rat und ſcheuten 
ihren Tadel. Das bewirkte die Reinheit ihres Familien- 
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lebens und dieſer Umſtand hat weſentlich dazu beigetragen, 
unſerm Volk ſeine ehrenvolle Stellung in der Geſchichte zu 
erobern. 


Neunter Brief. | 

Mein lieber T.! Es ift wirklich faum nötig, auf den Um- 
ſtand noch bejonder8 den Finger zu legen, daß Gott 
felbitder Stifterder Eheift und daß wir ihn als 
den erſten Brautführer uns zu notieren haben. Aber diejes 
Stück Heiliger Gefchichte zeigt uns fehr Klar, daß Gott die 
Ehe gewollt hat und feine dabei geſprochenen Worte jtellen 
uns aud) den Zweck und die Aufgabe derjelben vor Augen. 
Ebenso lernen wir hier die Monogamie, aljo die Ehe ziwi- 
jhen einem Manne und einem Weibe, al3 die urfprüngliche 
Schöpferordnung fennen. Die Bolygamie erjcheint auch im 
alten Teſtament al3 eine VBerirrung. Sn der von Gott ab- 
gewandten Rainslinie ift fie entitanden und wo immer fie 
auftritt, da ift fie mit Unfrieden und ſchlimmer Zerrüttung 
des Familienlebens verbunden. Gott trug fie an den From— 
men de3 alten Bundes al ein Stüd ihres noch unvollfom- 
menen ſittlichen Lebens, aber da3, was von ihr berichtet wird, 
zeigt ihr Unheil. Abraham mußte die Hagar ſamt jeinem 
Sohne entlajjen; unter Safob$ beiden rauen herrjchte 
Zwiſt und Eiferſucht, obihon fie Schweitern waren. Salomo 
äffte mit feinem Harem den orientalijchen Rönigen nach), hat 
aber in jeinem „Hohenliede“ die Monogamie gefeiert und 
verherrliht. Der fittliye Geift des alten Teſtaments hat 
die Bolygamie ſchließlich aus dem jüdischen Volksleben hin- 
aus geihafft. Zur Zeit Jeſu war fie ganz befeitigt. Wo 
wir fpäter irgend etwas davon in der dhriftlichen Kirche fin- 
den, da muß es als eine große Verirrung beurteilt werden, 
die nur dadurch entitehen konnte, daß man nicht das alte 
Zejtament am neuen meſſen wollte und Chriftus nicht höher 
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stellte al3 Moſes. Luther und Melanchthon erlaubten 3. B. 
dem Zandgrafen Philipp von Heſſen eine zweite Ehe linfer 
Hand und die fogenannten ‚„Wiedertäufer” in Münſter mein- 
ten, mit Verweiſung auf die Patriarchen mehrere Frauen 
haben zu dürfen. Aber bezüglid) beider Fälle ijt die fchärfite 
Berurteilung erfolgt. Cbenjowenig wie die Sflaverei ver- 
mag fi irgend etwas von PBolygamie auf dem Boden neu- 
tejftamentlicher Gefinnung zu Halten. Unſer Herr Jeſus 
fagt ausdrüdlid, daB Mann und Weib ein Fleiich find und 
das iſt nur in einer monogamiſchen Ehe möglid). 

Hat aber Gott die Ehe gejtiftet, dann iſt daS Eingehen in 
diejelbe nicht3 Unrichtiges und der Verzicht darauf an fi 
nichtS jpeziell Heiliges. Wenn Jeſus Matth. 19 jagt: „Der 
Menſch wird Bater und Mutter verlaffen und jeinem 
Weibe anhangen“, jo meint das nicht, daß jeder Menſch, er 
ſei wie er wolle, zu heiraten Hätte. Und was da in Bers 
12 ff. ſteht, ijt ficherlich nicht dahin zu verftehen, daß jemand, 
dem es ernitlich um das Himmelreich zu tun ift, deshalb auf 
die Ehe verzichten müffe. ES handelt fi) da vielmehr um 
bejondere Säle, ahnlich wie bei dem reichen Jüngling und 
feinem Befit. Um in bejonderer Weije dem Herrn zu die- 
nen, hat ja ſchon mancher längere Zeit oder für jein ganzes 
Leben von den Annehmlichkeiten eines eigenen Herdes ab- 
gejehen. Beim Apoſtel Baulus war das 3. B. der Fall und 
ähnlich geht es bei Miſſionaren und Miſſionsſchweſtern, 
welche in ledigem Stande um jo ungehinderter ihrem Berufe 
zu leben fich zu beitimmen vermögen. Auch was Paulus 
ſagt, daß wer nicht heiratet, „beſſer tut“, iſt nicht jo zu er- 
flaren, als ob er damit dem ehelofen Stand eine bejondere 
Seiligfeit zufchreiben wollte, jondern nur al3 ein guter Nat 
für junge Zeute, in den beginnenden Drangjalszeiten der 
nahe bevorjtehenden Wiederfunft des Herrn, wie der Apojtel 
meinte, daS Heiraten lieber anjtehen zu lafjen, vielleicht im 
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Blick auf Jeſu Wort Luk. 21, 23. Aus ſolchen Stellen er- 
giebt fih, daß auch das Inſtitut der Ehe, wie die andern 
Schöpfungsordnungen Gottes, den alljeitigen verjtändigen 
und vernünftigen menſchlichen Erwägungen anheim gege- 
ben iſt. 

In einer fonderbaren Inkonſequenz befindet fich die römi- 
che Kirche, wenn fie einerjeit$ die Ehe als ein Saframent 
hinitellt, alfo al3 eine Einrichtung, durch welche eine ſpezielle 
Gnade erlangt werden kann, die fonft nicht zu gewinnen iſt, 
andererjeit3 aber das eheliche Leben für eine bejondere Stufe 
der Heiligkeit erflärt und deshalb von den Prieſtern den 
Verzicht auf die Ehe verlangt. Viele von diefen fallen in 
ſchlimme Unfittlichfeit und fommen in große Gewiſſensnot. 
Menfchengebote über Gottes Wort zu ftellen, hat fi} in Rom 
bitter gerät und tut e8 noch. Die römiſche Ethik fieht in 
der Che nur eine Befriedigung natürlider Empfindungen 
und Wünſche, nicht eine edle fittlihe Einigung von Mann 
und Weib, wodurch deren perjönlihe Charafterbildung be- 
fördert und deren Tüchtigfeit zur Arbeit im Reiche Gottes 
erhöht wird. Das zeigt ſich befonder3 in der jegengreichen 
Bedeutung, welche das Familienleben von Lehrern und Pre— 
digern für den Frei gewinnt, in welchem e3 fich entfaltet. 
Das fogenannte ‚„evangelifche Pfarrhaus“ bildet einen we— 
fentliden Faktor im fittlichen und religiöjen Xeben der pro- 
teſtantiſchen Kirche. Das müſſen jelbjt römifche Geiftliche 
einräumen. Dr. Zuthardt berichtet in feinen ‚„Erinnerun- 
gen“ von einem römiſchen Priefter in Tirol, welchen er im 
Wirtshaufe als jeinem bejtändigen Aufenthalt angetroffen 
habe, da ihm daheim jede Gemütlichkeit fehle. Und dem 
weiblichen Teil feiner Gemeinde fteht der römische Geijtliche 
ganz naturgemäß fremd gegenüber. Der vieljeitige reiche 
Segen, welchen Gott der Menjchheit im ganzen und den 
Menſchen im einzelnen in dem Ssnititut der Ehe geſchenkt hat, 
wird durch feine andere Einrichtung erjeßt merden fönnen. 
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Zehnter Brief. 

Mein lieber T.! Die in meinem vorigen Schreiben ge- 
madten Ausführungen über die unlogiſche und unbiblifche 
Stellung der römischen Kirche zur Ehe lajjen Sie, dent ich, 
ohne Schwierigkeit erfennen, daB es bezüglich derjelben eine 
einfeitig natürlide und aud eine einjeitig geiltige Auf— 
faffung geben fann. 

Die erftere will in der ehelichen Gemeinſchaft nur ein 
natürliches Verhältnis jehen, da3 die Fortpflanzung de3 
menschlichen Gejchlecht3 bezweckt. Es ijt jedoch das Wört- 
chen „nur“ hier jehr irreführend. Es überfpannt einen 
Punkt, welcher ſonſt richtig und bibliſch ift und nicht über— 
ſehen werden darf. 

Es ijt aber fchwer, darüber Paſſendes zu fchreiben. Sehr 
weitgehend iſt nämlich die ſinnliche Seite unjeres Weſens 
der Wohnplaß der Sünde geworden und gerade hier fühlt 
jeder auch) nur allgemein chriſtlich denkende Menſch, daß wir 
nicht jo find, wie wir fein follen. Daher hält uns das Ge— 
fühl der Scham davon ab, von diefem Punkt viel was zu 
reden. Sehr angebradt it e8, wenn Eltern ihren hean- 
wachſenden Rindern über denjelben das Nötigite jagen und 
fie ermahnen, vor ſündhafter Neugier auf ihrer Hut zu fein, 
ja gern dasjenige noch nicht willen zu wollen, was zu ihrer 
Lebenzitufe noch nicht gehört. Wenn fich namlich irgendivo 
der Betrug der Sünde breit madıt, dann iſt e8 hier. Es iſt 
daher etwas Großes und Edles, wenn junge Leute aud) über 
die gejchlechtliche Seite des Menſchen in einer Weije denken 
lernen, welche die Ehrfurcht gegen Gott mit einjchließt, der 
uns erſchaffen hat, wie wir find, der und auch die ehelichen 
Keigungen und Bedürfniffe in die Seele gelegt hat und der 
dur) eine richtige Bildung und Zügelung derfelben die 
Menſchen auch in diefer Beziehung eine wichtige Aufgabe 
löſen laſſen will. Die natürlihe Gemeinjchaft, Hat man 

3 


BAR 


wohl richtig gejagt, bildet die unterfte Grundlage des ehe- 
lichen Lebens. Wo man roh und wüft darüber jpricht, da 
offenbart man eine gewilje innere Verwilderung und ver— 
greift fich an einem Stüd hoher Würde des menfchlichen Ge- 
ſchlechts. Glauben Sie es mir, Sie werden dhriftlich gebil- 
dete Leute nie anders als in forgfältig abgewogenen Worten 
über diefe Sache reden hören. Daß Sie da nicht mithalten 
werden, wo man e3 anders macht, darf ich Ihnen wohl zu— 
trauen. 

Eine einjeitig geiftige Auffaſſung der Ehe widerjpricht 
aber jowohl den menſchlichen Empfindungen wie auch den 
klaren Worten der heiligen Schrift. Zu unferm erjten ElI- 
ternpaar ſprach Gott noch im Paradieſe: „Seid fruchtbar 
und mehret euch“, — das Wort ftempelt auch die natürliche 
Seite des ehelichen Lebens zu einer Gott gemwollten Sadıe. 
Es iſt alfo unrichtig, wenn 3. B. gewiſſe extrem gehende 
Chriſten, wie die Gichtelianer, aus den beitehenden Ehen 
bloße Sreundichaftsbindniffe machen möchten und ihren Kin— 
dern da3 Heiraten verbieten. Wie wenig ihnen lekteres ge- 
Iingt, darüber furjieren ja mandje ergötzliche Geichichten, die 
da beweiſen, daß fich dasjenige mit feinem Machtſpruch aus 
der Menjchenbruft entfernen läßt, was Gott da hinein gelegt 
hat. Er hat auch diefes Stüd des menschlichen Weſens für 
„gut“ angejehen. Das verfennt befonder3 auch der ruffische 
Literat Leo Tolſtoi, wenn er für die Ehelofigfeit fo radifal 
eintritt, daß dadurd) dem meitern Beltand der Menfchheit 
ein Ende bereitet werden würde. Es ijt jehr natürlich, daß 
ihm feine eigenen Rinder nicht folgen. Eine normale Ehe 
iſt Geiſtes- und Naturgemeinfchaft und wer fi) da in der 
heiligen Schrift mit richtiger Empfänglichkeit für das fitt- 
lich Edle und Gute die betreffenden Abſchnitte über eheliches 
Leben juchen und lefen wird, der wird betreff3 dieſes wich— 
tigen Stückes unſeres irdifchen Lebens vor ertremen und um- 
gefunden Ideen bewahrt bleiben. 
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Dem allſeitig Denkenden muß es bald als zutreffend ein— 
leuchten, wenn da geſagt wird, daß Mann und Weib, jeder 
für ſich allein, die Idee der Menſchheit nur einſeitig 
ausprägen. Beim Manne wiegt Kopf, Verſtand und Wille 
und das praftiihe Sandeln vor. „Er muß hinaus“, wie 
der Dichter jagt, „ind feindliche Leben, muß ringen und 
ftreben, muß wirfen und jchaffen, muß wetten und wagen 
— da3 Glück zu erjagen“ — alfo für fi und die Seinen 
eine jo jichere Erijtenz gründen wie nur möglid. Beim 
Weibe dagegen wiegt das Gemüt3leben vor, Herz und Ge— 
fühl. Daher verjteht fi} die Frau auf die Welt der Kleinen 
Dinge, weiß diefe zu geitalten und in einem engen reife 
biel Schönes und Reizendes zu ſchaffen. Weniger auf dem 
Wege der Logik weiß fie das Richtige zu finden al3 vielmehr 
dem der Anſchauung. Ohne fich iiber alle möglichen „Wenn” 
und „Aber“ bei zweifelhaften Fallen viel Kopfzerbrechen zu 
machen, jagt fie einfach: „Mir iſt es ſo!“ und trifft damit 
oft meilterhaft das Schiliche und Rechte. Ihr Taktgefühl, 
meint man, ijt jtärfer al3 ihre philofophiihe Begabung. 
Wie weit das gut zutrifft, laſſen wir dahingeftellt, aber davon 
find wir wohl überzeugt, daB Mann und Weib auf Er- 
gänzung hin angelegt find. Im ehelichen Zujammen- 
ſchluß follen daher beide die volle dee der Menjchheit aus— 
prägen. Da foll fich des Dichter Wort bewähren: 

„Denn aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Srhebt fich wirfend erit das wahre Leben.“ 

Sn feinem ſchönen Drama „Tell“ Hat Schiller an dem 
bedächtigen Stauffadher und feiner refoluten Gertrud dieje 
gegenjeitig ergänzenden Beziehungen der Ehegatten darge- 
fteilt, und dann auch an der Hedivig gezeigt, wie daS mweib- 
liche Auge oft auf den erjten Bli das fittlich Schlechte an 
einem Menfchen erfennt. Aus allen diefen Beobachtungen 
und Erwägungen ergibt fid) nım ganz naturgemäß, daß die 
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höchſte Bedeutung der Ehe auf dem geiftigen Gebiet Tiegt. 
Sier jollen die Ehegatten zu einer gegenfeitigen Beein- 
Huffung und Bildung ihres Charakter fommen, welche 
einen reichen Gewinn für diefes und das zukünftige Leben 


in fi) ſchließt. 
Elfter Brief. 


Mein lieber T.! Zweifellos werden Sie im Anſchluß an 
unsere bisherigen Betrachtungen über Sinn und Aufgabe 
des ehelichen Leben bereit fein einzuräumen, daß alle die 
darauf fich beziehenden Dinge eine hohe Würde an 
fich tragen. Iſt die Che von Gott eingejekt, find die Em- 
pfindungen und Regungen und Triebe, welche den Menjchen 
zum Eingehen in diejelbe befähigen und auffordern, von 
Gott gegeben, fo folgt daraus, daß auch diefe Seite unjer3 
Weſens unter den Gejegen und Yingerzeigen zu jtehen hat, 
welche wir in der heiligen Schrift hierüber verzeichnet finden. 
Diefe nun zeigt uns in unjerm Körper einen zum Tempel 
des heiligen Geiftes veranlagten und beitimmten Organis- 
mu3. Da3 adelt auch unſere auf das ehelihe Leben Hin- 
drängenden Gefühle und Neigungen, da3 macht eine ent- 
ſprechende Bildung und BZügelung derfelben aber auch zu 
einer jehr wichtigen Pflicht junger Leute. Was die heilige 
Schrift unter den Tugenden der Keuſchheit und Züchtigfeit 
veritanden haben will, daS jollten fie fich Kar zu machen 
ſuchen und Stellen wie Sprüche 6 und 7 als eine Warnungs— 
tafel beitimmendfter Art verehren. Als ein Mbendrot des 
verlorenen Zuftandes der Unſchuld im Paradiefe ift uns das 
Schamgefühl geblieben. Sehr natürlich pflegt eine chriftliche 
Erziehung dasfelbe bei den Kindern und läßt es geradezu 
eine Art Schußengel derjelben fein. Bei jungen Leuten 
jollte e3 fi) zum Schielichfeit3- und Anftand3gefühl vertie- 


fen und auswachſen, welches fie im Verfehr miteinander in 
einer beitändigen Bejorgnis erhält, in Kleidung und Hal- 
tung, in Wort und Miene, in einer nicht zu engen Berüh- 
rung der beiden Gejchlechter doch ja ſolche Linien und For- 
men zu bewahren, welche vom Standpunft gebildeter, edler 
Sittfamfeit gerechtfertigt werden fünnen. In den berühm- 
ten ‚Briefen aus der Holle” von Rowel laßt der Verfaſſer 
ein geſunkenes Mädchen einen jungen Mann beichuldigen, 
daß er fie durch einen rein zum „Sur“ gegebenen Kuß auf 
die abwärt3 gehende Bahn der Sünde geführt habe. Der- 
gleichen Beilpiele jollten junge Leute auch im fogenannten 
„barmlojen Verkehr“ vorſichtig machen. Sie find Gott auch 
dafür verantwortlich, wie fie einander beeinfluffen und viele 
gehen in diefer Beziehung mit Schwerer Schuld belajtet durch 
da Neben. Da heißt es aljo, einen entjchiedenen Kampf 
führen gegen irgend welches Aufflammen fündhafter Leiden- 
ſchaft und fich die Gedanfeniwelt rein erhalten von unreinen 
Bildern und Begierden, um nicht nur den außeren Anſtand 
zu wahren, fondern auch im Innern der Seele rein und 
feufch dahin zu gehen. Hierzu gelangt man freilih nur 
dur) den Beiltand höherer Kräfte und jedenfall3 bezieht 
fi der Apoſtel Johannes auf diejen edlen Zug Kriftlicher 
Kitterjchaft, wenn er 1. oh. 2, 14 den Sgünglingen jeiner 
Gemeinden fehreibt: „Ihr habt den Böjewicht überwunden, 
weil ihr jtarf jeid und das Wort Gottes bei euch bleibet.” 
An und für ſich aber find unjere zur Ehe führenden Em- 
pfindungen und NRegungen nicht jündlich, ſondern bilden 
bielmehr ein Stüd unferer von Gott gewollten Entiwidlung. 
Wie der milde Sonnenftrahl im Frühling Blüten und Grä— 
fer herborlocdt, jo erwachen in den Sahren, die da fommen, 
nachdem die Kinderſchuhe abgelegt worden find, bei allen 
normal heranwachſenden jungen Leuten, Sünglingen und 
Sungfrauen, jene geheimnispollen Negungen, melde die 
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Dichter nie müde werden zu beſingen, die wir Liebe nen— 
nen. Natürlich muß dieſe eigentümliche Sehnſucht des Her— 
zens zunächſt gebildet, gezügelt werden, ſie muß ſich klären 
und ſich ſelbſt gleichſam verſtehen lernen; ſie wird zunächſt 
unbefriedigt bleiben müſſen, weil der jugendliche Menſch in 
ſeinem verſtändigen und beſonnenen Denken es ſich noch ver— 
ſagen muß, ein Ziel dieſes ſeines Verlangens zu ſuchen und 
ins Auge zu faſſen. Aber entſtehen wird dieſer Zug in 
ihm; es müßte als etwas Abnormes bezeichnet werden, wenn 
er nicht entſtünde. Es gehört das mit zur Geſundheit des 
geiſtig-leiblichen Naturlebens des Menſchen, ſagt Luthardt 
und fährt dann fort: „Wir dürfen getroſt ſagen, es iſt dieſe 
Bewegung der Seele ein Werk Gottes in unſerer Natur, 
deſſen wir uns nicht zu ſchämen, ſondern das wir dankbar zu 
ehren haben.“ 

Wohl keiner unſerer Dichter hat dieſes Erwachen der Ge— 
fühle der Liebe in der Maienzeit des Lebens ergreifender 
beſungen als Schiller in ſeiner „Glocke“, wo er es ſchildert, 
wie der Jüngling oder junge Mann nach jugendlichen Quer— 
und Irrfahrten ſich deſſen bewußt wird, daß die Jungfrau 
für ihn eine geheimnisvolle Anziehung hat. Da heißt es ja: 

„Es faßt ein namenloſes Sehnen 
Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Aus ſeinen Augen brechen Tränen 
Er flieht der Brüder wilden Reih'n. 
Errötend folgt er ihren Spuren 
Und iſt von ihrem Gruß beglückt, 
Das Schönſte ſucht er auf den Fluren, 
Womit er ſeine Liebe ſchmückt. 

O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 
Der erſten Liebe goldne Zeit! 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 
Es Ichwelgt das Herz in Seligfeit. 
D, daß fie ewig grünen bliebe, 
Die fchöne Zeit der jungen Liebe!“ 
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Viel, ſehr viel von dem ſogenannten „beſſern Selbſt“ des 
Menſchen haben wir jedenfalls in dieſer ſeiner Begabung zu 
ſuchen, ſein Glück in der Beglückung eines andern zu ge— 
winnen. Es iſt dieſes auch ein Stück von dem göttlichen 
Ebenbilde, welches ihm auch nach ſeinem Falle noch geblie— 
ben iſt. 


Zwölfter Brief. 


Mein lieber T.! Nach genauem Durchleſen meines vori— 
gen Schreibens werden Sie wohl ganz bereit ſein, den Punkt 
der Ehe von einer noch anderen Seite zu betrachten. In 
ethiſchen Schriften, Vorleſungen und Vorträgen wird näm— 
lich ganz einfach und unumwunden von einer ehelichen 
Pflicht geſchrieben und geredet, der ſich eigentlich kein 
normaler Menſch entziehen darf. Es iſt alſo falſch, ſie als 
ſo eine Art von bloßem Vergnügen anzuſehen, das ſich der 
eine leiſten darf, wenn es ihm paßt und der andere auf ſich 
beruhen laſſen mag, wenn es ihm ſo beſſer genehm iſt. Im 
Gegentheil — nach drei Beziehungen hin wird das Eingehen 
einer Ehe als ein Stück ſittlicher Aufgabe des einzelnen 
entwickelt. 

Der normale Menſch iſt ſich ſelbſt die Ehe ſchuldig. 
In ihm ruhen Empfindungen und Neigungen, welche er 
anders nicht in entſprechender Weiſe befriedigen kann. Es 
drängt ihn, ſich einem anderen menſchlichen Weſen ganz hin— 
zugeben, es zu beglücken, von ihm zu lernen, mit ihm des 
Lebens Freude und Leid zu teilen. Er muß die edelſte Seite 
ſeines Weſens unangebaut laſſen, ja ſie in gewiſſen Fällen 
mißhandeln, wenn er durchs Leben gehen will, ohne einem 
andern ſeine Liebe, ſein Herz, ſich ſelbſt zu ſchenken. Es 
kann jemand viel an einem Freunde haben, aber Freund— 
ſchaft und eheliche Liebe decken einander noch lange nicht. 


Der einzelne ift die Ehe fodann der Menſchheit ſchul— 
dig. Er felbit verdankt ja der Ehe fein Dafein und meiltens 
dem Familienrahmen alles da3, wa er von Kind auf an 
Glück und Sonnenſchein genofjen hat. Sollte er fi) da nicht 
verbunden fühlen, in diefem allgemeinen Syiten fo wenig 
wie möglich eine bloße Null, am mwenigiten bloß der Neh- 
mende, fondern vielmehr auch der Bauende fein zu wollen? 
„Was wir find, das find wir andern Ihuldig!“ jagt der Dich— 
ter. Andere Menjchen find ja auch auf die Ehe Hin angelegt. 
Folgt der einzelne feinen ehelihen Empfindungen, jo be- 
giebt er fich damit auf die Bahn, einem andern zu gleichem 
Glück zu verhelfen. E3 muß daher al3 ein Symptom ge- 
finden phyſiſchen und moraliſchen Lebens angejehen werden, 
wenn junge Leute von vornherein mit dem Gedanfen red): 
nen, auch einmal zu heiraten und im Rahmen des Fami— 
lienleben$ ihre reifite Entwidlung zu gewinnen. 

Der Menſch iſt aber au) Gott die Ehe fhuldig. Gott 
hat ihn erfchaffen, mit den leiblichen und jeeliihen Eigen— 
tümlichfeiten und Neigungen, die er im Laufe jeiner Ent- 
wicklung in fi vorfindet. In der Entwidlung, Zügelung 
und richtigen Befriedigung auch feiner auf das eheliche Le— 
ben Sich beziehenden Wünjche will ihn Gott jedenfalls ein 
mwejentliches Stüd feiner perjönlichen Bildung für Zeit und 
Emigfeit finden lafjen. Das Tamilienleben bildet des Men- 
ſchen engſte Lebensſchule, aber auch feine ſegensreichſte. Nicht 
bon ungefähr wird es in der heiligen Schrift dur Sprud) 
und Dichtung gefeiert, nicht bon ungefähr hat es Gott mit 
fo herrlichen Berheißungen ausgejtattet, nicht von ungefähr 
darf die Ehe Modell ftehen für die engen Beziehungen des 
Herrn zu jeinem Bolfe und Chriſtus zu feiner Gemeinde. 
Das darf man nicht vergefjen, wenn man fi richtige An- 
fichten über die jpeziele Würde des Familienlebens bilden 
will, — da3 darf derjenige aber auch nicht überfehen, welcher 
es ſich erlaubt, von feſten ehelichen Beziehungen abzujehen, 
ohne fich darüber Flar zu fein, daß ihn Gott jo führt. 


Als ein warnendes Beijpiel legterer Art darf man wohl 
auf den berühmten deutfchen Dichter Goethe verweiſen. Als 
Student auf der Straßburger Univerfität 1771 wurde er 
auf jenen Kreuz- und Querfahrten im jchönen Eljaß auch 
mit dem Pfarrer Brion und jeiner Familie zu Sejenheim 
befannt und dort nett und freundlich aufgenommen. Die 
landlihe Umgebung, die patriarhaliide Einfachheit des 
häuslichen Lebens und der ungezwungene, natürliche Ver— 
fehr der Pfarrfamilie übte eine tiefe Wirfung auf den 22- 
jährigen Goethe au. Bejonder3 aber feljelte ihn bald die 
lieblich zur jungfräulihen Blüte ſich entfaltende 16jährige 
Friederike. Er fonnte ſich an ihrer anmutigen, heitern Ge— 
Italt nicht jatt jehen; fie nahm jein ganzes Herz gefangen. 
Immer wieder fehrte er im gaftlihen Pfarrhauſe ein, um 
ftundenlang mit dem arglofen, vertrauenzfertigen Mädchen 
auf der Raſenbank zu figen und zu plaudern. Seine Briefe 
an fie und feine Gedichte, welche er ihr überjandte, atmen 
ganz die Stimmung und Empfindung eines rechtichaffenen 
Liebhaber. Einige derjelben find ja wahre Perlen unferer 
Poeſie, 3. B.: 

„Es ſchlug mein Herz, gejchwind zu Pferde! 

Es war getan, fait eh’ gedacht. 

Der Abend wiegte Ichon Die Erde, 

Und an den Bergen hing Die Nacht: 

Schon ftand im Nebelfleid Die Eiche, 

Ein aufgetürmter Rieſe, da, 

Wo Finſterniß aus dem Geiträuche 

Mit hundert Ichwarzen Augen Jah.” 
Dder auch: „Hand in Hand! und Kipp’ auf Lippe! 

Liebes Mädchen, bleibe treu! 

Lebe wohl! und manche Klippe 

Fahrt dein Liebiter noch vorbei; 

Aber wenn er einft den Hafen 

Nach dem Sturme wieder grüßt, 

Mögen ihn die Götter ftrafen, 

Menn er ohne Dich genießt." 
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Aber Goethe war durchaus nicht gewiljenhaft in feinem 
Verhalten gegen Friederike Brion. Er ließ ſich fortreißen, 
ihre edeliten Empfindungen zu entflammen, die Romantik 
des Verhältniſſes poetiſch auszufoiten, und dann da, wo die 
Sade ernit werden follte — abzubrecdhen und fortzueilen. 
Natürlich verfolgte ihn das quäalende Bemwußtjein davon in 
jtillen Stunden. Acht Jahre fpäter fuchte er daS betrogene 
Maschen wieder auf. ES zürnte ihm nicht, ſah aber blaß 
und hager aus und it unverheiratet geblieben. Goethe 
aber blieb nach manchen andern mißlichen Liebesepijoden 
Ichließlich in einer Ehe ohne Firhlihe Trauung hängen, in 
welcher er recht bittere Erfahrungen gemacht hat. Er ging 
eigene Wege, ohne Leitung von oben und daher auch ohne 
Frieden und innere Seelenruhe. 


Dreizehnter Brief. 

Mein lieber T.! Wir find mit der Beiprechung ehelicher 
Sachen in da3 fogenannte negative Fahrwaſſer geraten. 
Es freut mich, daB Sie fi) die Jugedgeſchichte Goethes nach— 
gelejen haben und meinen in meinem vorigen Schreiben über 
ihn gefallten Urteilen beiftimmen. Ein junger Mann tritt 
feine Manneswürde mit Füßen, wenn er in feinem Gebah- 
ren gegen die Mädcheniwelt nicht gewiſſenhaft handelt, aljo 
Hoffnungen erweckt, welche er nicht Halten will, Andeutungen 
macht, die er nicht überlegt hat. Da mag man wohl des 
Matthias Claudius’ Wort an feinen Sohn citieren: „Mein 
Sohn, tue feinem Mädchen etwas zu Leide, fondern denfe 
daran, daB deine Mutter auch einmal ein Mädchen war!“ 
Junge Leute jollten daher auf ihrer Hut fein, um mit den- 
jenigen Empfindungen und Gefühlen, welche ſchließlich zum 
ehelihen Bunde führen, doc auch ja feine Spielereien 
zu treiben. Das fann leicht da gejchehen, wo ſich jemand 


nod an fein bejonnenes Bügeln und Bilden derfelben ge- 
madt bat, jondern dem erſten beiten Rauſch fich hingiebt, 
der in ihm aufiteigt. In feiner Schönen Novelle: „Zur Neu— 
jahrszeit im Paſtorat zu Nöddebo“ Hat der dänische Profeſſor 
Scharling in höchſt fejjelnder Weije das erſte Auftauchen ſol— 
cher „romantiſchen“ Gefühle eines jungen Studenten gezeich- 
net. Diejer beobadjtet in den beiden Töchtern des Paſtors, 
bei welchem er mit feinen zwei alteren Brüdern einige Tage 
zubringt, nette, gebildete und edle junge Damen, deren 
weiblide Anmut ihn derart feſſelt, daß er feſt glaubt, er fei 
nun verliebt. Er weiß bloß nicht, in welche und plagt fih 
redlih damit ab, wie er das fejtitellen joll; beide fann er 
do nicht Heiraten. In diefem feinem unflaren Hindäm— 
mern merft er gar nicht, daß feine beiden älteren Brüder mit 
den beiden Mädchen auf eine andere al3 jteif gejellichaftliche 
Art verfehren, ſodaß fie ihn plötlich durch die Anzeige ihrer 
Verlobung mit denfelben überraichen. Er hatte ſich mit jei- 
nen Gefühlen alſo bloße Zändeleien erlaubt. 

Wie leicht fich junge Leute überhaupt von augenblidlichen 
Aufwallungen hinreißen laſſen, davon liefert der befannte 
Dichter Karl Gerof in jeinen „Sugenderinnerungen” an fei- 
nem Bruder Theodor ein Beijpiel. Diejer hatte beim Ab- 
gangseramen bon der Univerſität etwas Mißgeſchick gehabt 
und fein Heil im Befuch eine befreundeten Pfarrers auf 
dem Lande geſucht. Wie aber im Examen den Kopf, jo ver- 
lor er bier fein Herz. Nach wenigen Tagen jchrieb er feinem 
Bruder, daß er der glüdlichite Menſch auf Erden fei, inden 
er in einer benachbarten Pfarrerstochter das Glüd feines 
Lebens gefunden habe. Er bat ihn, Hinzufommen, fi von 
der Bortrefflichfeit jeiner Wahl zu überzeugen und ihm das 
väterliche Samwort zu feiner gewünfchten Verbindung auszu- 
wirfen. Karl Gerof meinte num wohl, ihm dieje brüderliche 
Aufmerfjamfeit nicht verfagen zu dürfen, fühlte jedoch im 
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Verlauf feines Schreibens an den Bater mehr und mehr, 
daB ſich fein Bruder doch in eine recht unbefonnene und miß— 
liche Lage gebracht habe. Der alte, veritändige Pfarrherr 
erledigte den fatalen Punkt denn auch in einer zwar netten, 
aber ſummariſchen Weiſe. Er fehrieb jofort an den betref- 
fenden Amtsbruder, daß er fich der Verbindung mit einem 
fo gefhägten Kollegen, mit einer jo achtungswerten Familie 
und mit einem fo liebenswürdigen Fräulein nur freuen 
fönne, daB ſich aber jein Sohn einen ungünjtigen geitpunft 
zu einer Verlobung gewählt habe, indem ja vorläufig deſſen 
ganze Zufunft ein großes Fragezeichen ware. Sm Intereſſe 
des jungen Mannes, bejonder3 aber der jungen Dame, um 
deren Zebensglüd es fich ja hier wejentlich Handle, müſſe er 
alfo wünjchen, daß diefe Verbindung vorerft wenigſtens fo 
lange abgebrochen würde, bi3 ſich Theodors Ausfichten gün- 
jtiger gejtaltet hätten. Dieſer befam nun fofort jein Sa- 
wort zurüd und fehrte bald darauf erleichterten Herzens 
heim. Auch da3 Mädchen benahm fich würdig in der Sadıe. 
Beide heirateten jpäter andere Bartien. 

Ein unbejonnenes, leichtfertiges Hingeben an bloße Ge— 
fühle, ohne dabei nach verjtändigen Erwägungen zu fragen, 
fann bejonder3 da ſehr mißlich werden und einen Schatten 
über das ganze Leben werfen, wo es fich von einer Berfön- 
lihfeit zur andern wendet. Davon zeichnet der Evangelift 
©. Keller (Ernft Schrill) in feiner fejjelnden Novelle: „Sm 
Schatten der Schuld“ ein ergreifendes Stück Lebensgeſchichte. 
Er führt in derjelben einen jungen Tiſchler vor, der plößlich 
eine® Abends einer Ssugendfreundin feine Liebe zu ihr er- 
Härte, ohne daheim irgend etwas von fo einem Schritt ge- 
ſprochen zu haben. Natürlich erfahren die Eltern bald, was 
vorgefallen ift und der jehr verftäandige Vater macht feinem 
20jährigen Sohn den Standpunkt Kar. „Das tut mein Leb— 
tag nicht gut“, jagt er ihm, „wenn ein Junge deines Alters, 
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der feinen Stuhl fein Eigentum nennen fann, ſchon anfängt, 
fi) mit Mädchen einzulaffen. Mit dem nächſten Schiff gehit 
du ind Ausland, um dort dein Handwerk noch beſſer 
zu lernen, und kommſt mir in drei bis bier Jahren 
nicht heim. Später wollen wir jehen, warn und wie. Erft 
zeigen, was du gelernt hajt und daß du ein Weib ernähren 
kannſt, — und dann ſprich mir wieder vom Verlieben.” Der 
junge Xiebhaber wußte aber daS Mädchen noch einmal zu 
treffen und ihr feierlich die Frage vorzulegen: „Wirſt du 
mic lieb behalten und immer glauben, daß wir verlobt find 
miteinander für alle Ewigfeit?” Sie nidte ftumm dazu und 
jo reijte er mit dem befriedigenden Gefühl ab, daß ja fein 
eheliches Lebensglück gefichert jei, e3 möge fommen, was da 
wolle. Bald aber traf er unter eigentümliden Umjtänden 
mit einer gebildeten, außerjt netten und angenehmen jungen 
Dame zujammen, der er fich dienitgefällig erweifen durfte 
und die fih ihm bald in mißlichen Lagen anvertraute. Da 
ihre Samilie in Stand und Vermögen heruntergefommen 
war, jo fam fie dem jungen, joliden Tifchler mit offenem 
Ssnterejje entgegen. Diejer aber fand jich durch ihre Tiebliche 
Erſcheinung und ihr gebildetes, geijtreiches Geplauder bald 


jo völlig beherrſcht, daß er ohne fie nicht leben zu können 


meinte. Enger und enger gejtalteten fich feine Beziehungen 
zu ihr, bis er mit der Frage herausrüdte, ob fie nicht die 
Seine werden wolle. Seine erfte, jugendlich ftürmifche Liebe 
ſchien ihm völlig zu verblafjen. Solch einen Verlauf der 
Dinge hatte da3 junge Mädchen nun doch nicht erwartet; fie 
machte ihn darauf aufmerfjam, daß fie arm ſei und auch jonft 
nicht zu ihm paſſe; aus Mitleid jolle er fie nicht heiraten 
wollen. Er fühlte auch, daß fie ihm an Willen und gefell- 
Ihaftlidem Schliff weit überlegen fei, aber er mochte und 
wollte nicht mehr zurüd und jo fam endlich der Tag, wo er 
fie als jeine Frau in die Arme jchließen durfte. Da er ge 
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ſchäftlich überaus erfolgreich geweſen war, ſo ſchien ſeinem 
Glück nichts zu fehlen. Und doch befand er ſich im Schatten 
der Schuld. Mißliche Sachen der Verwandten feiner Frau 
madten ihm viel zu fehaffen und im Stillen mußte er ſich 
doch immer auf3 neue gejtehen, daß er für Mufif und Lite- 
ratur, worin feine Frau lebte und webte, zu wenig Berjtänd- 
nis habe. Als fie nım nad) wenigen Jahren an der Schwind- 
ſucht dahinfiechte, empfand er auch das als eine Strafe feiner 
Sugendtorheit. Er geitand ihr in einer erniten Stunde fein 
erite3 Liebesverhältnis. Sie aber war innerlich weit gereift 
und wußte richtig darüber zu denfen und zu urteilen. „Da 
haft du an dir und an mir und an den andern ſchweres Un- 
recht getan“, jagte fie — ‚aber was hilft nun alles Klagen 
und Vorwerfen? Es fragt fi) nur, was geſchehen muß, um 
den Bann folder Sünde los zu werden. Ssedenfall3 mußt 
du innerlich mit Gott zuerft in Reine fommen, dann wird 
fich auch mweiterhin der Weg der Entlajtung öffnen.“ Das 
junge Stauden geht bald jelig heim und auch der Tifchler 
bermag jeine Sache befriedigend zu ordnen. Der Lefer no- 
tiert es fich aber tief und genau, daß vor übereilten Liebes— 
erflärungen jehr zu warnen jet. 


Bierzeßnter Börief. 

Mein lieber T.! Im Anſchluß an die in meinem vorigen 
Brief angeführten Beifpiele von leichtfinnigen und unbe- 
ſonnenen Heiratsgeſchichten erlaube ich mir, Sie noch darauf 
hinzumweifen, daß ſich junge Leute auf diefem Gebiet förmlich) 
bodenlofer Leihtfertigfeit ſchuldig machen 
fönnen. Oft find Eltern und Verwandte mit daran beteiligt, 
welche faum den Tag erwarten fünnen, an welchem ihre 
Tochter oder Freundin als „ſchon verlobt“ bezeichnet werden 
fann. Ein Beifpiel diefer Art zeichnet der Berliner Julius 
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Stinde in jeinem berühmten Buch: „Die Familie Buchholz“. 
Er läßt in demjelben gleich zu Anfang einen Herrn Bergfeldt 
auftreten, dem bon der Frau Buchholz nad) einem Konzert 
in einer Rejtauration der Vorwurf gemacht wird, daß er ſich 
um jeine junge Tochter jchlecht kümmere und jcheinbar nicht 
merfe, wie ihr von einem auch noch jehr jungen Studenten, 
Kamenz Weigelt, der Hof gemadt wird. „Na“, heißt es, 
„die Bemerkung machte Aufregung.” „Ich will nicht hof- 
fen” — rief Bergfeldt au. „O Papa“, ihluchzte die Toch- 
ter, „Franz meint e8 aufrichtig.” ‚Welcher Franz?” fragte 
er. „Run, eben Herr Weigelt“, bemerfte jeine Frau, „er 
liebt unjere Tochter treu und innig... ” „Sch bitte Sie um 
ein Wort“, wandte ſich nun Herr Bergfeldt an den jungen 
Studenten, der aufgeltanden ivar, aber zitterte wie eine elef- 
triſche Rlingel, fo daß er einen dauern fonnte, — „wer find 
Sie?" „Student der Rechte.“ „Wo haben Sie meine Tod)- 
ter fennen gelernt?” „Im Ronzertjaal.” ‚Und fie lieben 
fich jo jehr!” rief die Mutter. — „Ach ja, Papa”, meinte die 
Tochter. — ‚Aber fie find noch zu jung zum Heiraten und 
auf weite Ausſichten hin gibt ein Vater feine Tochter nicht 
her.” — „OD Bapa, du brichſt mir das Herz“, ſchluchzte die 
Tochter, — „Franz iſt fo gut.“ „Willſt du unfer Rind un— 
glücklich machen?“ fragte die Mutter, während der Student 
fein Wort herborzubringen vermochte. „Werden Sie für 
da3 Glück unjeres Kindes jorgen?” wandte fih nun Herr 
Bergfeldt an diefen. „Wollen Sie mir verjprechen, fleißig 
zu fein, Shre Eramina zu maden, folide zu leben — und 
meine eltejte, meine Erjtgeborene —“. Hier fonnte er 
nicht weiter. Auch die Tochter war ganz aufgelöft in Trä— 
nen. Und als die Mutter nım raſch die Hande der beiden 
jungen Leute ineinanderlegte und fagte: „Ich ſegne Euch, 
meine Kinder!“ da war es doch zu rührend, — Ganz natür- 
ih heißt es aber fpäter iiber dieſe ganze Szene, daß bie 
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Sache übereilt war, indem die Verlobten beide höchſt unfer- 
tige junge Leute feien, welche mit ihrem Berfehr an eine 
PBerlobung wohl auch noch gar nicht gedacht hatten. 

In vielen Fällen diefer Art, von welchen ältere, Flar den- 
fende Leute nur mit Bedauern Notiz nehmen können, fallt 
die Hauptſchuld auf die betreffenden jungen Mädchen, welche 
dem erjten Aufiwallen ihrer bejonderen Empfindungen gegen 
einen Mann, der fich ander? als fteif förmlich zu nähern 
fucht, blindling3 folgen und feinen befonnenen Rat anneh- 
men wollen. Ein traurige Beijpiel diefer Art erzählt Cor- 
nelia Sacob3hagen in ihren köſtlichen Lebenserinnerungen 
„Licht von Oben“. In dem Haufe eines reihen Mannes 
in Hamburg trat fie auch mit dejjen 17jähriger Tochter 
Beata, einem fröhlichen, harmlofen, aber jehr zur Schwär- 
merei neigenden Mädchen, in Verbindung. Bon diejer er- 
zahlt nun die Berfafjerin: Eines Tages trat fie haftig in 
mein Zimmer, warf Hut und Tuch ab, ſetzte ſich auf einen 
Stuhl und jagte: „Ich muß Dir doch mitteilen, daß ich mic) 
foeben verlobt habe.“ — „Mit wen?“ fragte ich erjtaunt. — 
„Mit dem Advokaten Dr. Rinnitein.” — „Mit dem fchred- 
lichen Menſchen?“ rief ich entjegt. — ‚Bitte, nenne ihn nicht 
Ihredlich, denn er ift nun mein Verlobter“, ſagte fie leiden- 
Ihaftlid. — „Und haben Deine Eltern ihre Einwilligung 
dazu gegeben?” — „Ach was, die willen von nichts, gerade 
eben auf der Spazierfahrt haben wir uns verlobt.” — „O 
Beata“, ſagte ich, „wie konnteſt Du fo einen Schritt tun, 
ohne ihn vorher mit den Eltern zu beſprechen?“ — Da 
Iprang fie aber auf ımd rief: „Du bift brab und meine 
Freundin, aber entjeglich hHausbadfen. Du kennſt die Liebe 
nit. Weißt Du nicht, wie es heißt: 

‚Liebe die allgewaltige, 


Wie Die Flamme glüht fie, 
MWenn der Abend graut; 
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MWie die Roſe blüht fie 
Menn der Morgen taut.” 
Wie ein Sternpaar blidt fie 
Das im Dunfeln blinft; 
Wie die Well’ erquidt fie, 
Die der Durit’ge trinkt,’ 


Sieh, ich habe e8 mir jo reizend ausgemalt, eine Zeit lang 
heimlich verlobt zu fein. Ssn den Romanen wird dies jo 
anmutig gejchildert, ich Habe Luſt es zu probieren; das Xe- 
ben an und für fih ift jo entjeglich projaiih, da muß man 
fuchen, ein wenig Poeſie hinein zu bringen.“ — ‚ber liebite 
Beata“, warf ich ein, „das iſt ja feine Poefie, das iſt Sünde! 
Und weißt Du nicht aud, daß Dr. Rinnitein feinen guten 
Ruf Hat? Er jol ein wüjtes Leben führen, ſehr jähzornig 
und dem Trunfe ergeben jein.” — „Das habe ich alles be- 
dacht“, fagte fie hierauf, ‚und es ihm jogar gejagt, alS er 
mir in glühenden Worten feine Liebe geitand, und er wurde 
nicht böje, fondern meinte, hob flehend die Hände zu mir em- 
por und rief: Sa, ich bin ein ſchwacher, elender Menſch, ich 
bin ein Ertrinfender, aber Sie fönnen mich retten; Ihre 
Liebe wird mich gut und jtarf machen. Erbarmen Sie fidh 
meiner; werden Sie mein rettender Engel; ich will Sie auf 
den Händen tragen und Sie jegnen bi8 zum legten Atem— 
zuge! Konnte ich da anders al3 ihm meine Hand reichen? 
Es wäre doc unchriſtlich geweſen, ihn zu verſtoßen! Es 
klingt doch ſo ſchön: ‚DO Gott, wie muß das Glück erfreun, 
der Retter einer Seele ſein!' Sieh, dieſen Lohn möchte ich 
mir erwerben und Du hätteſt ſehen ſollen, wie er ſich be— 
nahm. Ich ſaß auf einer Bank, aber er wollte ſich nicht 
neben mich ſetzen, nein, er ſetzte ſich zu meinen Füßen und 
deklamierte das hinreißende Gedicht von Freiligrath: 


„So laß mich ſitzen ohne Ende, 
So laß mich ſitzen für und für! 
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Leg’ deine beiden frommen Hände 

Auf die erhigte Stirne mir. — 

Ss bin ih fromm, fo bin ich Stille, 

Sp bin ich ſanft, fo bin ich gut! 

Ich babe Dich — das ift die Fülle! 

Sch habe Dich — mein Wünschen ruht!“ 


Es war ein großer Augenblick; ich kann in Wahrheit mit dem 
Dichter ſprechen: ‚sch habe gelebt und geliebet!'“ 

Da3 unerfahrene Mädchen nahm fein beſonnenes Wort 
an; e3 heiratete den Suriften und ftürzte ſich damit in eine 
tief unglüdliche Ehe. 

Solche Stüde erniter Lebensgeſchichte zeigen, daB ſich 
junge Zeute binnen furzer Zeit vergaffen und vergallopieren 
fönnen. Schule Schmidt jchildert in ihrer Jugendſchrift: 
„Mellas Studentenjahr” ein 16jähriges Mädchen, dem es fo 
ergeht. Aber der betreffende junge Mann empfindet für 
ſolche jugendlihe Torheit tiefes Mitgefühl und Mitleid. 
„Sehen Sie doch”, ermahnt er es freundlich, „Sie dürfen 
mich nicht Lieb Haben. Seien Sie doch froh, daß Sie noch fo 
ein blutjunges Ding find, ohne Sorge und ohne Sram, Bater 
und Mutter immer bei der Hand für alle Not. Ich meine 
e3 gut mit Ihnen, darum jag’ ich Ihnen: Wenn ein Kind 
fit um Dinge grämt, die nur erjt für fertige Leute in der 
Welt find, willen Sie, — da3 iſt Sünde! Ich wollt’, ich 
trüge erjt fo nur meine fünfzehn Sabre und könnte noch jo 
ganz für mich ſelbſt dahingehen.“ 

Sie werden mir wohl zuftimmen, lieber Tiesmeyer, daß 
es fich jchon lohnt, in guten Schriften auch daS zu unterftrei- 
en, was da an bejonnenen Worten über Berlieben und 
Verloben gejagt ijt. Vieles davon. gleicht goldenen Wepfeln 
in filbernen Schalen. 


Sünfzehnter Brief. 

Mein lieber T.! Ihre Bemerkungen und Fragen in Ihrem 
furzen Schreiben von voriger Woche haben jehr guten Sinn. 
Es ijt eine zugejtandene Tatfache, daß viele junge Leute 
über da, was unter Liebe verjtanden werden muB, höchſt 
verworrene Begriffe haben. Sie fuchen ſich zu dienen, e3 
für ſich bejjer zu befommen, wenn fie Heirat3pläne machen 
oder fie folgen jentimentalen Empfindungen, wiegen fich da- 
bei in einer bloß erträumten Welt und jtellen fich unter der 
Che jo eine Art mondbeglänzte Zaubernadht vor, ohne Wol- 
fen, ohne Sturm und ohne Prüfungen. Es ijt darum ſehr 
vernünftig, ſich auch über „Liebe“ jo klare Ideen zu bilden 
wie möglid. Wer aufrichtig liebt, der will doch noch etwas 
anderes als jemanden haben, der ihm die Kleider ausbüritet 
oder die abgerijjenen Knöpfe annäht oder den er ausjchelten 
fann, wenn etwas chief geht. Natürlich darf Liebe auch 
nicht mit leidenjchaftlichen Gefühlen verwechſelt werden, 
welche jemanden beitimmen, die eine oder andere zu heiraten, 
weil fie „schön“ ift und er doch auch eine Frau haben möchte. 
So einen Standpunkt rollt uns die Bibel in Simſons Be- 
ziehung zu der Philijtertochter in Thimnath auf, welche er 
wider alles Abraten feiner Eltern heiratet, weil er fie „ſchön“ 
fand. Welch entjetliches Ende nahm doch diejer Roman für 
das unglücliche Mädchen, das freilich von dem, was bräut- 
liche Liebe in ſich jchließt, auch kaum eine blajje dee beſaß! 

Xiebe, mein Freund, iſt im legten Grunde ein tiefes Ge— 
heimni3, deshalb werden auch die Dichter aller Völker nie 
müde, fie in immer neuen Tonarten zu befingen. Da nım 
unfer deutjches Volk ungemein gemütstief ijt, jo enthält auch 
jeine Boefie einen reihen Schaf von Ssdeen und Ausjagen, 
Bildern und Gleichniſſen darüber, was die edelite menfchliche 
Empfindung in fi ſchließt. Junge Leute werden gut fah- 
ren, fie) daS eine und andere Stück diefer Boefie genau anzu- 
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fehen. Natürlich findet fi) hier auch viel Spreu. Was 3. 
B. ein Schiller in feinen Gedichten an „Laura“ zum Aus— 
drud gebracht hat, iſt ſchwulſtiges, wertloſes Zeug. Bei 
Seine iſt einiges Schöne, 3. B. „Du Ichönes Fiſchermäd— 
chen”, aber er iſt ſonſt ſehr ungenießbar; jo fieht man beſſer 
bon ihm ab. 3 find die Dichter von Gottes Gnaden, welche 
auf pofitiv religiöjem Standpunft Stehen, an deren Liebes— 
liedern man feine aufrichtige Freude haben und feine Be- 
griffe über dieſes wichtige Stücd Leben gemwinnreich bilden 
fann. Der liebenswürdige Chamifjo hat 3. B. in feinem Lie— 
derfrange ‚„Frauen-Liebe und Leben“ alle Bhafen weiblicher 
Qiebesempfindungen in einer Weije gejchildert, welche auf 
die tiefiten Faden diefer Sache eingeht. Wie jchön befingt 
er 3. B. den Berlobungsring al3 Symbol jungfräulicher, 
bräutlicher Singabe an den Geliebten: 


„Du Ring an meinem Finger 
Mein goldnes Ningelein, 
Ach Drüde Dich fromm an die Lippen, 
Dich Fromm an das Herze mein, 


Ich hatt' ihn ausgeträumet, 
Der Kindheit friedlichen Traum, 
Sch fand allein mich, verloren 
Am öden, unendlihen Raum. 


Du Ring an meinem Finger, 
Da haft du mich erit belehrt, 
Halt meinem Bli erſchloſſen 
Des Lebens unendlichen Wert. 


Sch werde ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 
Hin felber mich geben und finden 
Verklärt mich in feinem Glanz." 


Dann hat Friedrich Rüdert die zartejten Töne feiner rei- 
chen, tiefen Lyrik und auch ihre vollen Afforde angefchlagen, 


— 


wo er die Liebe beſingt. Eine ganze Gedichtſammlung unter 
dem Titel: „Liebesfrühling“ hat er hierüber erſcheinen 
laſſen. Da zeigt er uns, wie der Verlobten in ihrem neuen 
Verhältnis gleichſam eine ganz neue Welt aufgegangen iſt 
und daß ſie ſich in ihrem beſſern Selbſt gehoben und veredelt 
empfindet: 


„Daß du mich liebſt, macht mich mir wert, 
Dein Blick hat mich vor mir verklärt. 
Du hebſt mich liebend über mich, | 
Mein guter Geiit, mein beiires Sch!” 


Ganz geht dann die Braut auf im Gedanken an den Bräu- 
tigam und freut ſich unendlich, wenn er einmal wieder da iſt: 


„Ex iſt gefommen 
In Sturm und Wegen, 
Er bat genommen 
Mein Herz verwegen. 
Nahm er das meine? 
Nahm ich Das jeine? 
Die beiden kamen ſich entgegen. 


Er ift gefommen 
An Sturm und Regen, 
Nun iſt erglommen 
Dez Frühlings Segen. 
Der Freund zieht weiter, 
Sch jeh es heiter 
Denn er bleibt mein auf allen Wegen.” 


Der Bräutigam aber jchreibt aus der Ferne: 
„Dein war und bleib ich 
Dein bin und bleib ich; 
Schon ein Mal fehrieb ich's, 
Noch vielmal ſchreib ich's!“ 
Wahrhaft Liebende aber nehmen vor allem Gott in ihrem 
Bunde auf, ſodaß jeder ſagen kann: 


„Ich bin mit meiner Liebe 
Vor Gott aeftanden, 

Ich Itellte Diefe Triebe ° 

Zu feinen Handen. 

Sch bin von Dielen Trieben, 
Nun unbetreten: 

Ich kann Dich, Liebiter, Lieben 
Zugleich und beten.“ 

Solde Gefinnung läßt fie ihre ganze Sache und weitere 

Zebenzführung denn auch Gott anheim geben: 
„Herr, du haſt alles wohlgemadt; 
Sch will nichts, was nicht du willit fchenfen, 
Du machſt e8 nicht, wie wir’3 gedacht! 
Du machſt es beiler als wir's Denken. 
Mich geb ich hier in deine Hand 
Daß du mich meiner Liebſten gebeſt. 
Du haſt geſchlungen dieſes Band 
O daß du's immer feſter webeſt!“ 

Wenn Rückert auf die Liebe blickt, ſagt Karl Barthel in 
ſeiner „Deutſchen Nationalliteratur der Neuzeit“, dann iſt 
ihm das goldene Zeitalter noch nicht entſchwunden; dann 
atmet ihm die Welt eine jugendliche Friſche. Er verfolgt 
darum auch die Liebe in die engumfriedeten Räume ſüßer 
Häuslichkeit, in das neue Leben mit der Braut, dem Weibe, 
dem Kinde, ſich daran ergötzend, wie dieſe Sphäre eine ſo 
ſchöne Welt werden kann. Wahre Liebe iſt ihm eben nicht 
bloße menſchliche Seelenitimmung, jondern ein göttlicher 
Zunfe im Menjchen, ein Xichtitrahl aus der oberen Welt. 
Darum fingt er einmal: 

„Es reut mich jeder Liedeston,- 

Der aufs verworrene Getriebe 

Der Zeit ſich wandt’ und nicht auf Liebe. 
Die Liebe ift der Dichtung Stern, 

Die Liebe iſt des Lebens Kern; 

"Und wer die Lieb’ hat ausgefungen, 

Der bat die Ewigkeit errrungen.” 


—— 


Aber wohl der tiefſinnigſte, gemütsvollſte, ideenreichſte 
Minneſänger des deutſchen Volkes iſt Emanuel Geibel. Er 
iſt darum mit Recht der Lieblingsdichter deutſcher Jünglinge, 
Jungfrauen und Frauen geworden. Wie alle echte Lyrik ſo 
iſt auch die ſeinige aus eigenen Lebenserfahrungen heraus— 
gewachſen. Bei ſeiner poetiſchen Anlage war er ſchon in ſei— 
nen jugendlichen Jahren dazu gekommen, ein edles Mädchen 
lieb zu gewinnen und dieſe Empfindung als ein ſüßes Ge— 
heimnis zu pflegen. Im Blick darauf ſang er ſpäter: 

„Wenn's irgend auf dem Erdenrund 
Ein unentweihtes Plätzchen gibt, 
So iſt's ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erſten Male liebt.“ 

Als er aber nach abſolvierten Univerſitätsſtudien zu kei— 
nem beſondern Beruf ſich entſchließen konnte, da drängten 
ſich unberufene Leute in roher Art in ſeinen Roman, machten 
das junge Mädchen und deſſen Familienkreis mißtrauiſch 
gegen ihn, jo daß die ſchönen Beziehungen in die Brüche 
gingen. Weil aber der junge Dichter fern von allen Liebe— 
leien war, nichts von einem leichtfertigen, tandelnden Spie- 
len mit feinen edeliten Neigungen wußte, fo verwundete ihn 
dieje bittere Erfahrung auf das tieffte. Darum fang er: 

„Wo till ein Herz vor Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran! 

Den Gottesfunfen löſcht nicht aus! 
Fürwahr, e8 ift nicht wohlgetan. 

O gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem's voll roſ'ger Blüten fteht! 
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit diefem Traum verloren geht,” 

Geibels Wunde vernarbte allmäahlig und nachdem er in 
Münden eine Profeſſur angetreten hatte, fam für ihn mit 
feinen 36 Sahren ein neuer LZebensfrühling, der aber auch 
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in ſeiner Poeſie die ſchönſten und duftigſten Blüten zur Ent— 
faltung brachte. Er iſt beſonders der Sänger der männ— 
lichen Liebe zur ſtill Verehrten, dann zur Verlobten und 
Braut und Gattin. Als Dreigigjähriger jchrieb er an einen 
Freund: „Weib und Kind zu haben ijt eine Wurzel im Xe- 
ben, die den ganzen Menfchen zujammen und aufrecht erhält. 
Könnt’ ich nur die Rechte finden. Aber das Suden hilft 
eben zu nicht3. Das muB wie da3 Größefte vom Himmel fal- 
len.“ Endlich Fam auch fein Glück. In einem Leſekränzchen 
hatte er eine ſtille, ſinnige, gebildete junge Dame kennen ge— 
lernt, die es ihm antat, wie ſonſt keine. Ergreifend ſchildert 
er ſein Lieben und ſein Schwanken: 


„Noch webt der Kindheit Dämmerung ihr um's Haupt 
Und läßt ſie träumen kaum von künft'ger Blüte; 
Dein Wahn nur iſt's, der mehr zu ſpüren glaubt; 
Drum ſtill mein Herz und dein Geheimnis hüte. 


Doch einſt, ach, wird ſie einſt die Deine ſein? 
Wirſt du noch alternd ihrer Jugend taugen? 
Mein gläubig Herz ſpricht: Ja, mein Kopf ſpricht: Nein, 
Und heiß vom Herzen ſchießt's mir in die Augen. 


So ſchwank ich Stund' um Stunde. Nacht wird Tag, 
Und Tag wird Nacht im langen bangen Warten. 
Wann kommſt du, Mai? Wann blüht die Roſ' im Garten? 
Daß ich mein Schickfal wiſſen mag?“ 


Als er aber das Jawort erhalten hatte, wie quollen ihm 
nun die ſchönſten, edeliten Empfindungen aus der Seele! 
Eine fromme Minne tft ihm köſtlicher als das Sonnengold 
des Morgend. Er fang unter anderm: 


„Das ift Die Eöftlichite Der Gaben, 

Die Gott dem Menſchenherzen gibt, 
Die eitle Selbftfucht zu begraben, 

indem Die Seele glüht und liebt. 

O ſüß Empfangen, jel’ges Geben! 

O ſchönes Sjneinanderweben! 


Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verfuft. 
Se mehr Du jehenfit, je froher ſcheinſt du, 
Se mehr Du nimmit, je jel’ger weinſt du. 
O gib Das Herz aus deiner Bruft!” 


Dffen und ehrlich befennt Geibel aber auch, daß der 
Menſch aus bloßem eignem Vermögen nicht wahrhaft zu lie— 
ben vermag; in der rechten Liebe liegen vielmehr übernatür— 
lie Kräfte. So fingt er: 


„Du Juchit umſonſt auf irrem Pfade 

Die Liebe du im Drang der Welt; 
Denn Lieb iſt Wunder, Lieb iſt Gnade, 
Die wie der Tau vom Himmel fallt. 
Sie fommt wie Nelfenduft im Winde, 
Sie fommt, wie durch die Nacht gelinde 
Aus Wolfen fließt Des Mondes Schein; 
Da gilt fein Ringen, kein Verlangen, 
Sn Demut magit du fie empfangen, 

Als kehrt ein Engel bei Dir ein.“ 


In Geibels Liebesliedern ſteckt ein fpeziell edler Zug, der 
adelt und erhebt, wie wenn es heißt: 


„Du biſt fo ftill, fo janft, fo ſinnig, 
Und Schau’ ih Dir in's Angeficht, 
Da leuchtet mir verftändnisinnig 
Der Dunkeln Augen frommes Licht... . 
Sn Traumesdämmerung allmählich 
Berrinnt Die ganze Seele mir, 
Und nur das Eine fühl’ ich ſelig, 
Daß ich vereinigt bin mit Dir.” 


Wohin jchließlich aber alles Eheglüd den Menfchen bilden 
foll, da3 fommt in folgendem Vers zum jchönen Ausdrud: 


„Das ift Die rechte Che, 
Wo zweie find gemeint; 
Durh alles Glück und Wehe 
Zu pilgern treu vereint: 


Der eine Stab des andern 
Und liebe Laſt zugleich, 
Gemeinſam Raſt und Wandern, 
Und Ziel das Himmelreich.” 


Die legten Zeilen hatten für den Dichter etwas Prophe— 
tifches, denn ſchon nad) einem dreijährigen ehelichen Glück 
wurde ihm jeine treue Ada durch den Tod entrifjen. Da 
wollte dem Dichter alles jchwanfen und wanfen. Da fang 
er: „OD Gott, fie haben — mein Weib und all mein Glüd 
begraben!” Aber auf ihren Grabitein jegte er die Worte aus 
ihrem LXieblingspialm: ‚Wenn der Herr die Gefangenen 
Zions erlöjen wird, dann werden wir fein wie die Träumen— 
den.“ Seine Frau hatte ihm eine Tochter gefchenft und mit 
ihr ift er feinen weitern Xebensweg gegangen; an eine zweite 
Heirat hat er nicht zu denfen vermodt. 

Was Geibel in jeinen Studentenjahren und jpäter auf 
den glänzenden Höhen der Gejellichaften am König3hofe über 
Liebe gedichtet und gejungen hat, daS wird auch von der 
denfenden Sugend unjerer Kreiſe jehr zu ihrem Borteil er- 
wogen werden fünnen. Sie wird daran lernen, behutjam, 
borjichtig, Höflich mit einander zu verfehren und ein rohes, 
dDorfsmäßiges Treiben zu vermeiden. Wie viel iſt davon fait 
überall zu finden. Ssünglinge von 18 und Mädchen von 16 
Ssahren, anjtatt hübſch noch gejondert an jchönen Abenden 
oder Sonntagnachmittagen mit guten Bildungzitoffen fi) zu 
beichäftigen, zetteln mit einander herum, leiften einander 
Spaszierfahrten (buggy rides), verplempern und vertrödeln 
föftlihe Stunden, die dem eigenen innern Wachstum gewid— 
met werden follten. Gehören Sie aud) zu diefen, mein Lie- 
ber, — zu diejen, die mit jedem Mädchen anbändeln möch— 
ten? Sedenfall3 nicht. Leider ijt unſer Land voll von bla- 
fierten jungen Leuten, die nad) feinem gebildeten Verfehr 
jtreben, die bejtandig etwas kauen, als ob fie eg gewiſſen 
PBierbeinern nachtun wollten. Wird ſich bei fo einem Gebah- 
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ren ſolch eine Beziehung zu einander geſtalten können, welche 
im Sinne Geibelſcher Poeſie „Liebe“ genannt werden kann? 
Sn der wahren Liebe ſteckt doch das Streben, ſelbſt etwas Or— 
dentliches, Gehaltreiches zu werden, um jemanden anders 
reich und glücklich machen zu können. Wie haben die genann— 
ten Dichter danach geſtrebt, etwas Tüchtiges aus ſich zu ma— 
chen, um erſt dann bindenden Verkehr mit der Frauenwelt 
einzuleiten! Doch unſer Thema iſt uferlos und ich hätte ſchon 
längſt abbrechen ſollen. Sei es alſo genug für heute. 


Sechzehnter Brief. 


Mein lieber T.! Sie find ſicherlich ganz im richtigen Fahr— 
wafjer, wenn Sie den Vorjat gefaßt haben, von der Ehe und 
dem Yamilienleben noch höher zu denfen al3 bisher und ſich 
auch in Geſprächen darüber nur würdiger Ausdrücke zu be- 
fleißigen. Die Ehe ift ja nichts Zufällige im menſchlichen 
Leben, jondern etwas MWejentliches. An ihrer richtigen Auf- 
faffung und Pflege hängt die phyſiſche und moralijche Ge- 
fundheit der Vöolker. Die Ehe iit ein Beruf, für den man 
nicht ohne Weiteres fertig iſt. Sowie der Menſch zu jeder 
Lebensſtufe heranwachſen, für jede Lebensſphäre heranreifen 
muß, jo iſt au) das Eingehen einer Ehe an ernite Bedin- 
gungen gefnüpft, welche nicht außer acht gelafjen werden dür- 
fen, wenn ſich die Betreffenden nicht unglüdli machen wol- 
len. In der Ehe treten ja zwei Menſchen zu einer per- 
fönliden, jittliden und religiöſen Lebensge— 
meinſchaft zufammen; fie müſſen daher imjtande fein, diefelbe 
zu pflegen. Bezüglich des erjiten Punktes müfjen beide das 
genügende Alter erreicht haben. SKinderheiraten find ein 
Unfinn. Und e8 iit doch auch ſchade, wenn ſich junge Leute 
zu früh um ihre forglofe Sugendzeit bringen, gleihfam aus 
den Kinderſchuhen in daS Gebiet erniteiter LXebenspflichten 
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hinüberſteigen, beſonders da, wo die wichtige Frage nach 
Brot und Kleidung von vornherein Beſorgnis hervorruft. 
Bis zu gewiſſen Jahren wird jeder Menſch mehr Befrie— 
digung gewinnen, wenn er für ſich ſeiner Bildung und in— 
nern Entwicklung lebt, als wenn ihn zu früh Gedanken an 
anderweitigen Verkehr beſchäftigen. Die ehelichen Bedürf— 
niſſe müſſen ſich finden, können ſich natürlich auch durch das 
Leſen von Romanen ſowie durch unpaſſenden Verkehr früher 
entwickeln und ſchneller zu beſtimmten Wünſchen auswachſen, 
als es wohl naturgemäß wäre. Andererſeits läßt ſich ihre 
Entwicklung auch aufhalten, und das iſt entſchieden das Beſ— 
ſere. Eine ſehr begabte, klar und beſonnen denkende Frau 
meines Bekanntenkreiſes ermahnte wiederholt ihre Töchter 
und deren Freundinnen, ſich nicht zu früh in bindende Be— 
ziehungen einzulaſſen, nicht zu jung ſich zu verloben und zu 
heiraten; das eheliche Leben ſei eine ſo ernſte Sache, daß man 
es nicht unvorbereitet betreten ſollte. Sich zu binden, ehe 
man über eine gewiſſe Selbſt- und Menſchenkenntnis verfügt, 
iſt in den meiſten Fällen zum mindeſten unklug — wenn auch 
Gott dergleichen Sachen bei denen, welche ihn ſonſt lieben, 
zu ihrem Guten zu überwachen weiß. Zu junge Leute ken— 
nen aber ſich und ihre Eigenheiten ja noch nicht, ſind noch 
ohne gutes Urteil darüber, was ſich wohl für ſie ſchickt, was 
wohl für ſie paßt, was ſie wohl befriedigen würde. Ge— 
legentlich werden ja auch Partien eher von andern ver— 
heiratet als daß jte einander heiraten. Das iſt oft für die 
Betreffenden ein recht mißliches Geſchick. Das eheliche Leben 
it ja ein Kampf, d. h. es verläuft in erniter Art auf dem 
Kampfplag des wirklichen Lebens mit feinen eifernen Fra— 
gen. Da iſt männliche Reife nötig, um ſich an eine befrie- 
digende Löſung derjelben machen zu können. In normalen 
Fallen follte ein junger Mann daher mit feiner Berufsvor— 
bereitung fertig fein, wenn er fi) daran macht, feite eheliche 
Beziehungen zu Fnüpfen, befonders wo nicht viel was von 
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Vermögen vorhanden iſt. Lieber fich fein Ziel nicht zu hoch 
ſtecken, als mwejentliche Arbeit in diefer Hinſicht bi$ nad) der 
Hochzeit verſchieben zu müſſen. Es iſt ficherlich der ſpeziellen 
Notiz wert, was Fritz Fliedner in ſeiner Biographie berichtet, 
daß ſein Vater, der berühmte Begründer des neuern Diako— 
niſſenwerkes, ſeinen Söhnen einprägte — ſie ſollten wäh— 
rend ihrer Studentenzeit kein Mägdlein merken laſſen, auch 
nicht durch einen einzigen Blick, welchen Eindruck es auf ſie 
gemacht habe, und wenn es noch ſo begehrenswert erſchien — 
bis ſie eine geſicherte Lebensſtellung hätten und ſagen könn— 
ten: Morgen darf die Hochzeit ſein! Zu ſo viel Selbſtzucht, 
meinte er, ſei ein junger Mann verpflichtet. Es ſei unrecht, 
ein Mädchen als Braut an ſich zu binden, wenn man ihm 
zumuten müſſe, die Sorgen bezüglich der Examen u. ſ. w. 
mitzumachen. Allen Fragen und Bedenken hielt er die Ver— 
ſicherung entgegen: „Iſt ſie für dich beſtimmt, ſo wird Gott 
ſie für dich bewahren!“ Fritz Fliedner iſt bei der Befolgung 
der Worte ſeines Vaters gut gefahren und viele andere ſtehen 
ihm da zur Seite. Als der fromme Spener die Univerſität 
bezog, nahm er ſich unter anderm vor, keinen Verkehr mit 
dem andern Geſchlecht zu pflegen, weil das für einen Stu— 
denten leicht ein gefährlicher Zeitvertreib werden könnte. Nach— 
dem er jpäter fein Amt als Prediger angetreten hatte, bejann 
er fi) auch auf Samilienverhältniffe und Gott ließ ihn eine 
jehr pafjende Lebensgenoſſin finden. Es hat doch auch für 
einen Mann viel Anziehendes, fich jelbit zuerit jeine Fähig— 
feit, einem Beruf vorjtehen und für eine Familie den nötigen 
Unterhalt erwerben zu fönnen, gleichſam vorzudemonitrieren, 
ehe er feſte und bindende eigene FYamilienbeziehungen ab- 
ichließt. Wer nicht gute Ausfichten hat, eine Frau ernähren 
zu fönnen, hat man gejagt, der hat fein gutes Recht, ein 
Mädchen mit irgend bejtimmten Abfichten zu behelligen. 
Katürlid muß diefer Grundſatz auch auf den weiblichen 
Zeil der Gejellichaft übertragen werden. Man redet mit 
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Recht von heiratsfähigen und -unfähigen Mädchen. Zu der 
Yegtern Klaſſe gehören nicht nur die geiftig und körperlich 
franfen, fondern auch zunädjft die noch zu jungen und unge- 
nügend borgebildeten Damen. Ein Mädchen jollte in allen 
Haushaltungsarbeiten heimifch fein, ehe e8 in die Ehe tritt. 
Es iſt daher ein Schaden, wenn ein junger Liebhaber jeine 
zufünftige Genojfin nur im zierlichen Geſellſchaftskoſtüm und 
nicht auch im Küchenkleid fennen lernt. In unferem Lande 
fommt e3 ja auch häufig vor, daB jehr mutige junge Leute 
daheim unter dem elterlichen Dach fchnell nur noch die Hoch— 
zeit feiern und am nädjiten Tage ſchon nad) irgend einem 
neuen Anfiedelungsplat abdampfen, um dort eine eigene 
Zukunft fi zu gründen, wie Robinfon auf dem grünen Ra— 
fen. Da muß alſo da3 junge Frauchen alle Raubjfeiten eines 
neuen PBionierlebens mitmachen und ijt dabei ficherlich übel 
dran, wenn fie fi noch nicht zur Führung eines eigenen _ 
Haugftandes alljeitig herangebildet hat. Aber auch da, wo 
es nicht Jo geht, wird fich Fein klar und bejonnen denfendes 
Mädchen in märdhenhaften Erwartungen gefallen, al3 müſſe 
eine® Tages ein junger Herr angefahren fommen, um fie 
nad) einem fertigen und fchön eingerichteten Schlößchen zu 
bringen und dort gleihjam als bloßes Schmuckſtück in einen 
Glasſchrank zu jtellen. Im Gegenteil — aud) im Blick auf 
eheliche Berhältnijje werden junge Leute mit gutem Gewinn 
Longfellows Worte citieren dürfen: 


“In this worlds’ wide field of anne 
In the bivouac of life— 

Be not like dumb driven cattle, 

BE A HERO IN THE STRIFE!” 
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Siebzehnter Brief. 


Mein lieber T.! Im engen Anſchluß an mein lebtes 
Schreiben an Sie möchte ich hiermit den begonnenen Faden 
unjerer Erörterung mweiterjpinnen und zunädjt wiederholen, 
daß neben der perjönlihen Gemeinihaft in der Ehe die 
ſittliche doch auch als ein fehr wichtiger Bunft betrachtet 
werden muß. Das eine und andere dürfte auf der Grenze 
zwiſchen beiden liegen — etwa die Frage nach) der außern 
Eriheinung und nad) Vermögen. Die perjönliche Erjchei- 
nung ift nicht zu überjehen. Leute, welche einander heiraten 
wollen, müfjen an einander Gefallen finden oder finden kön— 
nen, einander aljo für genügend ſchön halten und anjehen, 
um mit befriedigenden Empfindungen in diefer Hinſicht in 
die Zukunft zu blicken. Körperlide Schönheit ijt ja etwas 
Wertvolles. Ein jogenanntes ſchönes Geficht, ſymmetriſch 
gebildete Glieder, eine graziöfe Haltung, eine anmutige Er- 
ſcheinung, und wie es weiter heißen fönnte — alles da3 find 
perfönlihe Eigenſchaften, — bejonder3 bei der weiblichen 
Welt, welche bei Heiratsfragen jehr in Betracht fommen. In 
vielen Fallen iſt ja die äußere Schönheit eines Mädchen? 
wertvollſtes Heiratsgut, wie es heißt, und manch ein jonft 
armes Fraulein hat damit ihr Glüdf gemadt. Männer von 
hohem Rang mit Titeln und Würden, Männer mit großem 
Bermögen haben Frauen ihre Hand angetragen, bloß weil 
fie fhön waren. Andererjeit3 haben fogenannte ſchöne Män- 
ner Partien gewonnen, welche für jie völlig unerreichbar ge- 
blieben wären, hätten fie nicht mit ihrer „feinen Figur“ 
Staat machen fönnen. So und anders heißt es ja in Ge— 
Ihichten und Novellen. Auf dem Boden riftlihen Denkens 
drüdt man fi) über körperliche Schönheit nicht jo hinreißend 
aus. Man weiß hier zu gut, daß ein ſchönes Geficht oft auch 
ein recht fatale und meiſtens ja ein jehr fliichtiges Gut ift. 
Manch ein fchönes Mädchen entjagte aller Selbſtzucht und 


innern Herzensbildung, wollte hoch hinauf und machte ſich 
namenlos unglüllid. Die amerifaniihe Schriftitellerin 
Edith Wharton hat in ihrem Roman: „A House of Mirth” 
jo ein Lebensbild aus den höhern Kreiſen New Norf3 gezeich— 
net. Der deutiche Literat Niehl behandelt denfelben Punkt 
in feiner Novelle: „Der Fluch der Schönheit.“ Se irdiicher 
ein Gut iſt, alfo je flüchtiger jein Befit, je außerlicher fein 
Reiz, um jo eher hängen ſich Jündhafte Faden daran. Einen 
oder eine bloß wegen äußerer Schönheit heiraten, ift jo weile 
oder unmeife, wie wenn jemand ein Landgut fauft, bloß meil 
ihm die Schönen Blumen im Garten gefallen. Much die Ideen 
über Schönheit bedürfen der Bildung. Ein bloßes Ebenmaß 
der Züge ſchließt da noch lange nicht den ganzen Begriff der 
Schönheit in fih. Wenn der innere Seelenadel fehlt, dann 
mangelt ihr daS eigentliche Leben. Der amerikaniſche No- 
vellenjchreiber A. P. Noe hat in feinem Roman: ‘‘A Face 
Illumined’’ ein jehr hübſches Beiſpiel davon erzählt, wie 
außerlich ſchöne Züge erjt durch eine edle Gefinnung wahr- 
haft anziehend werden. Das gejchieht aber auch bei Zügen, 
welche man zunächſt wohl faum als jchön bezeichnen könnte. 
Bildung und KHriftliche Gefinnung vergeijtigen auch ein „ge— 
wöhnliches“ Geficht, und junge Leute müfjen auch in diefer 
Beziehung nad) vernünftigen Anfichten ftreben und den in- 
nern Wert über bloße Neußerlichkeiten ftellen. Es fann je- 
mand feinen Geſchmack auch Ichief bilden, große Anſprüche 
machen, meinen, er jelbit jei wunderbar wie hübſch, und 
Ichließlich zu jehr bittern Illuſionen fommen. Es läßt ſich 
ehr glüdlich werden, auch wenn einem jungen Mann nicht 
die ganze Welt jagt, er habe das ſchönſte Mädchen der gan- 
zen Umgegend erobert. Findet fich die jogenannte Schönheit 
als eine Beigabe zu andern pafjenden Eigenjchaften — recht 
und gut — aber den entjeheidenden PBunft wird fie nicht bil- 
den dürfen. Simſon ſchuf fich fein Glüd, als er ein Bhi- 
liſtermädchen heiratete, bloß weil fie feinen Augen gefiel. 
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So ziemlich diejelben Grundanſichten müjjen betont wer- 
den, wenn es fi) um Reichtum und irdiiche8 Gut Handelt. 
Geld und Güter find Gaben unferes Gottes und wer fie hat 
und wen fie zufallen, der joll dankbar dafür fein, fi} als 
einen treuen Verwalter derjelben bewähren, aber jein Herz 
nicht daran bangen. Darum ift es auch eines Chrijten un- 
würdig, etwa zu denfen, er wolle nur eine heiraten, welche 
jo und joviel Vermögen hätte. Viele unferer berühmteften 
amerikaniſchen Zeute heirateten arm, 3. B. Prafident Hayes 
und jeine Frau. Durd Fleiß und Sparjamfeit famen fie 
finanziell bald vorwärts, vermochten Bildungsinterejien zu 
pflegen und jegensreich zu wirfen. Es widerjpricht der Idee 
der Liebe, fi) an Geld und Gut zu hängen und dabei bon 
Serzensneigungen zu reden. So etwas ijt doch eine em- 
pörende Heuchelei, die mit Recht in vielen Erzählungen und 
Novellen gebrandmarft wird. Liebe und Hochzeit zu einem 
Geldgeichäft zu ftempeln, heißt da3 Edelite und Schönfte des 
irdiſchen Lebens in den Staub treten. Manche reiche Leute 
fönnen fi ja deswegen nicht zu einer Heirat entichließen, 
weil fie fürchten, man intereffiere fi für fie nur um des 
Geldes willen. Der genannte W. B. Roe hat in feinem Ro— 
man: A Knight of the ıgth Century Jo einen Fall geſchil— 
dert. Ein reicher Herr wirbt um die ebenfall3 reiche Laura, 
iſt erfolgreich und fucht ihr nun in Ausflügen und Befuchen 
“ bon Gemäldegallerien einen Vorgeſchmack ihrer zufünftigen 
Lebenziphäre zu geben. Ihr genügt da3 nicht. Sie hat 
Sinn für edle Taten. Ein junger armer Arzt, welcher nad) 
dem Süden eilt, um dort bei einem Ausbruch des gelben 
Fiebers jeine Kräfte einzufegen, erſcheint ihr eine weit ritter- 
lichere Berjönlichkeit als ihr genußſüchtiger Liebhaber, der 
gar nicht daran denkt, mit feiner Bildung und feinem Reich— 
tum aucd andern zu dienen. MS fie nun durch eine Fi- 
nanzfrifis plößlic ihr Vermögen verliert und arm wird, 
gibt fie ihrem reichen Verlobten fein Wort zurüd und em- 
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pfindet e8 al3 eine Art Erlöfung, als er falt und gejchäfts- 
mäßig darauf eingeht. Sie heiratet jpäter den armen Arzt 
und wird an feiner Seite im Dienjt der leidenden Menfchheit 
ehr glücklich. Sonft gibt e8 manche Beifpiele, wo ein ar- 
mer Mann von Bildung auf pafjende Weife ein reiches Fräu— 
lein gewinnen fonnte. Bon dem berühmten Kirchenhiltorifer 
Haſe wird das ja erzählt. Diefen ſetzte das Vermögen feiner 
rau in den Stand, weite Neifen zu machen, eine große 
Bibliothek zu fammeln und ganz der Wifjenjchaft zu leben. 
Sie dagegen fam als jeine Genojfin dadurch zu einer vor- 
zügliden Bereicherung ihres Geijtes, mußte dagegen natür- 
lich auf mande raufchende Feitlichkeiten verzichten. Aber jo 
eine Einigung von Bildungsadel und Geldadel muß ich eher 
finden, al3 daß es fich gerade planen liege. Wo jie vor— 
fommt, da trägt fie dazu bei; den Glauben an das Gute und 
Edle in der Menſchheit zu wahren und zu jtärfen. Im 
allgemeinen werden freilich junge Leute gut tun, an das 
Sprüchwort zu denfen: „Gleich und gleich gejellt ſich gern!“ 
und in befonderer Weije nach) oben ſchauen, wenn fie Grund 
zu denfen haben, daB der treue Herr fie anders führt. Un- 
gleich verheiratete Leute haben gelegentlich befondere Gnade 
nötig, um bei ſchweren Schickſalsſchlägen einander nicht et- 
was vorzumwerfen, was nicht Ichon tt. 

Zur fittlihen Lebensgemeinſchaft gehört eine gewiſſe 
Sleichheit in Stand und Bildung, es ſei denn, daß die Un- 
gleichheit durch gewiſſe andere Vortrefflichfeiten erjett wird. 
Bildung und Berufsfähigfeit deden bald einen Mangel an 
Vermögen. Ein edler Sinn und wahre Frömmigfeit wer- 
den oft al3 geiwinnreichere Eigenfchaften erfannt als Stand 
und Herfunft. In dem jchönen Buch: „Blicke in Herz und 
Melt“ jchildert eine berühmte Schriftitellerin unter dem Titel 
ihrer Geſchichte: „Aber der Jakob!“ ein erhebendes Beifpiel 
diefer Art. Eine adelige Dame gibt einem einfachen aber 
gebildeten und frommen Arbeitgmann den Vorzug dor rei- 


RR — 


hen Herren von Adel, welche ihr Geld gerade jo eifrig ſuch— 
ten wie ihre Sand. Die Erzählung zeigt, wie flar und be- 
Tonnen gebildete Frauen in SHeiratzfragen zu urteilen ver- 
mögen. 


Achtzehnter Brief. 


Mein lieber T.! Im engen Anſchluß an mein voriges 
Schreiben wäre über die ſitt liche Lebensgemeinſchaft ehe- 
lid verbundener Leute noch einige zu bemerfen. Neben 
einer gewijjen Gleichheit bezüglich de3 Vermögens, wäre, 
wie erwähnt, an Stand, Beruf, Bildung, Gefinnung und 
Familie zu denfen. In unjerm Lande madjt der erite Bunft 
eigentlich feine Schwierigfeiten. Glauben irgend ungleid)- 
artig erjcheinende Leutchen mit einander ausfommen zu kön— 
nen, jo wehrt ihnen fein Geje die begehrte Verbindung. 
Manches feine Fräulein reicht hier einem gewöhnlichen Ar- 
beiter die Hand. Anders liegen die Dinge in Europa, wo 
der jogenannte Adel von den Bürgerlichen gejondert fein 
will und Xiebesverhältniffe zwiſchen beiden viel Peinliches 
und Prüfendes mit fi bringen. Es jchadet nicht, wenn 
Sie gelegentlich etwas darüber lejen, um die Freiheit unfe- 
rer Einrichtungen um fo höher anfchlagen zu lernen — etiva 
„Die Soldelje” von E. Marlit. Biele Geſchichten und No- 
vellen behandeln diejfen Konflikt zwiſchen Stand und Neigung 
und zeigen die Macht innerer Ueberzeugung und deren Sieg 
über bloß menſchliche Gejege. Bezüglich der Bildung follte 
der Abitand zwischen Ehegatten natürlich nicht jo trennend 
fein, daß er ſich nicht langſam ausgleichen liege. Matthias 
Claudius heiratete ja als ein univerfitätlich gebildeter Mann 
ein armes Bauernmädchen. Da er jelbjt mittelloS war, fo 
fchüttelten feine beften Freunde über jeine VBertrauenzfelig- 
feit zur glücklichen Zufunft den Kopf. Er aber blieb guten 
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Mutes und fcherzte. „Rebekka lieben ift Geſchmack — nicht 
wahr, Herr Vater Iſaak?“ Und es ging ihm befanntlich mit 
feinem „Bauernmädel“, wie er es nannte, jehr gut, wenn 
auch felten ein lofer Pfennig im Kalten war. Die Nebeffa 
war hübſch, gefund, Flug, lernte leicht und viel in dem ge- 
bildeten VBerfehr ihres Mannes und erwies fi) bald als 
befähigt, an demjelben Teil zu nehmen. Kein Wunder aljo, 
daß ihr Claudius zur filbernen Hochzeit den jchönen Vers 
widmete: 

„sch danke Dir mein Wohl, mein Glüd, mein Leben; 

Ich war wohl Flug, als ih Dich fand: 

Doch ich fand nicht; Gott hat Dich mir gegeben: 

So jegnet feine and’re Hand.“ 

So glüdlich laſſen ſich freilih die Bildungsdifferenzen 
nicht immer mwegräumen, und junge Xeute werden diejen 
Punkt immer ernit zu nehmen haben. Eine Frau muß we— 
nigiten3 für die etwa höhere Bildungsſphäre ihres Mannes 
Verſtändnis haben, follte auch wohl die nötigen Vorkennt— 
niſſe befißen, fich in diefelbe etwas hinein arbeiten zu können. 
Es ijt daher zu loben, daß fo viele Eltern in unjerem Lande 
ihre Töchter etwas von höherer Bildung fich eriverben laſſen. 
Fällt ihr Lebenslos in einfache Verhältnifje, jo tragen fie 
daran nicht ſchwer; geht e8 etwas anders, dann iſt es viel 
wert, joviel gelernt zu haben, um fich ſchnell nach der einen 
oder andern Seite weiterbilden zu fönnen. Manche Gelehrte 
hatten Srauen von wenig Bildung und lebten ſehr glücklich. 
Bon dem berühmten Wieland findet man e3 ja angemerft, 
daB jeine Frau feine feiner vielen Schriften gelefen habe, 
aber fie jchuf ihm ein gemütliches Heim. Sn unferm Zande 
trifft man bald Eheleute, die eine höhere Bildung befigen, 
oft arm find an irdiſchen Gütern, aber ein intelleftuell rei- 
ches Leben führen. Es kommt da halt auf die innere Gefin- 
nung an, mit welcher daS Leben und feine Aufgaben aufge- 
faßt wird, ob man willig ift, mit vorhandenen Zinien und 


Schranken vorlieb zu nehmen, andererjeit3 in fegensreiche 
Wege, die fich öffnen mögen, ſich hinein zu arbeiten. Das— 
felbe muß man wohl bezüglich des Berufes jagen. Eine 
Frau follte dem Arbeitsgebiet ihre Mannes Sympathie 
und Ssnterejje entgegen bringen fönnen. Das ift bei einem 
Prediger, Lehrer uſw. oft nicht fo leicht, wie e8 auf den erjten 
Blick ſcheinen mag. Vielen Leuten dienen, bringt auch leicht 
in nit nur gute Gerüchte, fondern auch böje; die Einnah- 
men find oft recht bejcheiden, da heißt es auch für eine Frau, 
zu rechnen und zu jparen, und auf manches zu verzichten, 
was nur für Geld zu haben iſt. Andererjeits jtellt auch 3.8. 
das Zandleben an eine Frau bedeutende Anjprüche an Fleiß 
und Umfiht und klarem Verjtandni deſſen, was zu einem 
ländlichen Lebensrahmen paßt. Und an wie vieles ſonſt 
wäre in diefer Linie zu erinnern — ob fich etiva ein Mädchen 
verjehwenderifh anläßt oder nicht — eine Frau fann ja 
mehr mit der Schürze zum Hauſe Hinaustragen, als ihr 
Mann mit dem Heumagen hinein zu jchaffen vermag. An— 
dererjeit3 jollte ein Mädchen doch auch fragen, ob etwa ihr 
Liebhaber fnauferig ijt und fie etwa fürdhten müßte, jpater 
in Kleidung und Haushalt nicht jo gut und nett fich verſor— 
gen zu können, wie ihre Einnahmen da3 ermöglichten, oder 
daB ihr bezüglich der Arbeit nicht gern und freudig die Rück— 
fit entgegen gebracht würde, welche einem aufmerffamen 
BerhältniS eigen iſt. Sa, welch einen umfafjenden Blid 
fchließt de Dichters Wort nicht in ſich: 
„Drum prüfe, was fich ewig bindet, 
Ob fi das Herz zum Herzen findet!” 

Einen fehr wichtigen Bunft bildet ja dann die verwandt— 
Ichaftlihe Beziehung. San diejer Hinficht jollten junge Leute 
zunächſt die landesüblichen Gejeke und dann das Gutachten 
guter Werzte rejpeftieren. Eine Heirat zwijchen Onfel und 
Nichte, Vetter und Couſin geht gegen das Yamiliengefühl. 


DER 

Die Grundforderungen von 3. Moje 18 gehen darauf hinaus, 
daß die zur Ehe führenden Empfindungen mit der bejtehen- 
den Familienliebe nicht vermijcht werden. Gerade wie buch— 
jtablich jeder Punkt derjelben in unferer Zeit fejtgehalten 
werden muß, iſt ja eine umjftrittene Sache. Bei einer zwei— 
ten Heirat erweiſt fi) die Schweiter der verjtorbenen Frau 
fehr oft al3 eine ſehr paffende Partie. Sonſt it der Fami— 
lienfrei3 nicht zu überjehen, in den jemand durch eine etwaige 
Heirat hineinfommt, ob ihn eine chriſtliche Gefinnung oder 
ein jtarfer Zug der geiltigen Todesluft durchweht, von wel— 
cher Chriſtus Luk. 9, 60 redet — es ſei denn, das betreffende 
Mädchen etwa bildet eine Noje im dürren Geſtrüpp und 
möchte hinaus aus einem bloß irdiſchen Treiben. 

Natürlich jollten junge Leute beitimmte Neigungen, welche 
fie nach der einen oder andern Seite hin hegen, mit ihren 
Eltern beſprechen und deren Gutachten, Rat und Weifung 
darüber einholen. Kaum etwas ehrt ja auch die Eltern mehr, 
al3 wenn fie in diejen Fällen von ihren Rindern zu Rate 
gezogen werden. Meiſtens jehen fie ja flarer, bejonnener, 
weiter als dieje und können bvoreilige Schritte verhüten. Eine 
auf wenig Menjchenfenntni3 und Nachdenken ruhende Liebe 
macht ja geradezu blind. Da iſt es wohl angebradt, daß 
Kinder bereit find, vom Alter weiſe Lehren anzunehmen. 
Andererfeit3 müjjen Eltern und Vormünder auch) auf ihrer 
Sut fein, ihre Bedeutung in der Sache nicht zu überſpannen. 
Das Kind, die jungen Leute, wollen heiraten, nicht fie. 
Daher müjlen fie ſich bemühen, deren Rechte, deren Geſchmack, 
zu rejpeftieren. Der Konflift zwiſchen der Autorität der 
Eltern und den Neigungen der Rinder bildet ja den Inhalt 
vieler Dorfgejchichten — befonder3 von W. v. Horn. Eine 
der ergreifendjten ift wohl: „Der Schmiedjafob”. Viele 
junge Leute find durch die herzlojen, bloß Geld und Güter 
berechnenden Pläne ihrer Eltern namenlos unglüdlich ge- 
worden. Es gehören nicht immer zwei jolche zufammen, die 
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beide „viel in die Milch zu brocken haben“. Sehr ſelbſtän— 
dige Naturen erkämpfen ſich da ihren eigenen Weg. Ein 
ſehr hübſches Beiſpiel dieſer Art wird in der ſchönen Jugend— 
ſchrift: „Jeder iſt ſeines Glückes Schmied“ von Clementine 
Helm vorgeführt. Die „wilde Gitte“ wird da von ihrem 
Onkel und Vormund einem beſonnenen und ſtrebſamen Beam— 
ten zugedacht und zugeſagt, aber ſie findet dieſen zu manier— 
lich, zu gebildet, ſodann will ſie ſich nicht „wie einen Pudel 
verſchenken laſſen“, ſondern ſelber wählen. Sie ſchenkt ihr 
Herz dem „wilden Fritz“ und geht froh und freudig mit ihm 
nach Amerika, um hier im Urwald ein freies Leben zu füh— 
ren. So ein Tun trägt ja manches Fragliche an ſich, aber 
oft liegt auch die Erwägung vor, ob ein Kind tatſächlich ſein 
Recht und ſein Glück dem etwa ſündhaften Eigenſinn ſeiner 
Eltern zum Opfer bringen ſoll. In chriſtlichen Kreiſen ſollte 
es ſoweit in keinem Falle kommen. Hier ſollten Eltern milde 
raten, dann aber die zu Jahren gekommenen jungen Leute 
ſelbſt entjcheiden lafjen, oft dann auch mit der Sache vorlieb 
nehmen und da durch Xiebe und Güte zu ſegnen fuchen, wo 
fie wohl auch nicht mit gebührender Rücficht behandelt wur- 
den. Kinder jollten jedoch nie vergejjen, daB der Eltern Se- 
gen deren Nachkommen Häufer baut und daß e3 eine herr- 
liche Sade ijt, wenn die elterlide Yuftimmung und Geſin— 
nung mitgehen fann in daS neue eigne Heim, jo wie die 
Griechen das Herdfeuer de3 Elternhaujes mitnahmen, wenn 
fie in die Ferne zogen, um neue Kolonien anzulegen. 


Neunzehnter Brief. 


Mein lieber T.! E3 paßt mir gerade jekt in den Ferien, 
ein Brieflein nach dem andern jchnell zu Ihnen hinüber 
fliegen zu lajjen. Sie fönnen fie fi) ja für die Sonntag- 
nadhmittage aufheben und dann gelegentlich auch den einen 


und andern Bunkt mit ihren Freunden durchſprechen. DaB 
Sie diefelben auch Ihre Schweiter leſen laſſen, ift mir ja 
ganz recht; Heiratöfragen gehen ja auch Mädchen etwas an. 
So fahre ich denn in der begonnenen Betrachtung fort. Da 
wäre zunächſt darüber einiges zu lagen, daB Beute, welche 
einander heiraten, vor allem auch in eine religiöse Le- 
bensgemeinjchaft mit einander treten. Rechte Ehen werden 
ja im Simmel geſchloſſen, fagten ſchön unfere Alten. Wo 
man diefen Bunft nicht richtig auffaßt oder gelten laßt oder 
ihn ganz ignoriert, da geht es oft jehr bald recht ungemütlich 
zu. Unjer Land ift voll von unglüdlihen Ehen diejer Art. 
Zaufende von jungen Leuten folgen ja leider lediglich ihren 
blinden Leidenſchaften und laſſen da weder die Stimme ihres 
Gewiſſens noch den Rat ihrer Eltern etiwa3 gelten. Das 
zeigt ficd in den vielen ‘“elopements’’, den oft waghalfigen 
Entführungen junger Mädchen Seitens ihrer Xiebhaber. Ge— 
gen ſolche Liebesabenteuer hat fich der gejunde Sinn des 
deutſchen Volkes von vornherein empört, fie frevelhaft ge- 
funden und einer foldhen Verbindung feine gute Zukunft 
verheißen. Ergreifend heißt es in einem Bolf3liede aus dem 
Mittelalter über fo ein traurig Stüd Geſchichte: 
„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht, 
Er fiel auf die zarten Blümelein: 
Sie find verwelfet, verdorret. 
Ein Süngling hatte ein Mädchen Iieb, 
Sie flohen gar heimlich von Haufe fort, 
Es wußt' weder Vater noch Mutter. 
Sie find gewandert wohl hin und ber, 
Sie haben gehabt weder Glück noch Stern: 
Sie find verborben, geitorben.“ 

Gerade jo ſchlimm geht es freilich nicht in jedem Fall. 
Aber jehr oft müſſen 3. B. Töchter höherer Familien, welche 
fih von einem hübſchen Kutſcher oder Gärtner entführen 
laſſen, für ihre Torheit höchſt ſchmerzlich büßen. Buchſtäb— 


lich erfüllt fi da des Dichters Wort: „Der Wahn ijt kurz, 
die Neu ift lang.” Die früher jchon erwähnte amerifanifche 
Scriftitellerin Margaret Sangjter zeichnet in ihrem Bud: 
‘Janet Ward’’ jo eine Geſchichte. Belle Nelson, die Tochter 
eine reichen, vornehmen Plantagenbeſitzers, hat fich von 
Zim, einem hübſchen, aber bodenlo3 nichtönutigen Gärtner- 
burſchen, in tiefer Heimlichkeit den Hof machen laſſen. Als 
ihr Vater von der Sadje erfährt, jchickt er den Fedfen Jungen 
natürlih fort, aber diefer weiß daS Mädchen eines finitern 
Abends zu entführen, eine heimlihe Trauung zu beiwerf- 
ftelligen und ihm in einer jtillen Waldhütte einige roman- 
tiihe Wochen zu verſchaffen. Nachgerade Schalt fich fein dün— 
ner Firnis von höflihem Wejen ab und da3 junge Frauchen 
findet fih an einen groben, rohen Mann gefettet, der zu 
faul ift, fie mit dem Nötigjten zu verforgen. Bon ihrem 
Bater verjtoßen, fieht fie fich einem jelbitgewählten, harten 
Geſchick preisgegeben. Ihr Cheleid erreicht den höchſten 
Grad, al3 der gottlofe Tim die jungen Rinder Fluchworte 
lehren will. Das will ihr da3 Herz brechen, treibt fie aber 
auch zur Buße und aufrichtigen Hinfehr zu Gott, deijen 
Gnade fie nun befähigt, ihr Kreuz zu tragen, bis fie der Tod 
ihres Mannes von demfelben befreit. Aber au in fonit 
richtig geordneten Linien meinen viele daS eheliche Leben 
glatt und glüclich beginnen und fortführen zu können, ohne 
nah religiöfen Rüdfichten zu fragen. In feinem höchſt 
lefenöwerten Roman: ‚Sein Erbe“ führt Paſtor ©. Keller 
(E. Schrill) fo ein Stüd Lebensgeſchichte vor. Alfred Wal- 
lert hat ſich früh in ein jchönes aber leichtfinniges Mädchen 
vergafft, mit ihm getändelt und ihm Heiratsverſprechungen 
gemacht. Ihn vor ſolchen Torheiten zu bewahren, ſchickt ihn 
fein VBormund auf einige Sahre ins Ausland. Als reiferer 
Mann zurüdgefehrt, übernimmt er fein Gut in der Krim 
und knüpft mit einer reichen jungen Ruſſin, der jchönen 
Ljenza, intime Beziehungen an, ohne fi um den religiöfen 
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Punkt zu kümmern. Aber er hat in einem Herrn Bergen— 
feld, einem ſeiner früheren Lehrer, einen treuen Freund ge— 
wonnen. Den ſucht er in Simferopol auf und erzählt ihm 
ſeinen Roman, wobei die Schilderung ſeiner Geliebten na— 
türlich glänzend ausfällt. „Wenn du die ſehen wirſt, wirſt du 
entzückt ſein“, ſchließt er. Aber der menſchenkundige Freund 
meint, damit dürfe er nicht aufhören, in ſeinem ſoeben ge— 
zeichneten Bilde fehle der nötige Schatten und ſchließlich ge— 
Iteht denn auch der junge Mann — „Du haft recht, die Sache 
bat einen Hafen; das Mädchen iſt zumeilen jo einfilbig, jo 
falt, jo — ich fann es nicht recht jagen. Sch gabe mein halbes 
Bermögen hin, wenn Xjenza wärmer, freundlicher wäre.“ 
Vermögen hin, wenn Sjenza wärmer, freundlicher wäre.“ 
„fo“, meint Bergenfeld, „ich höre aus deinen Mitteilun- 
gen, daB du deine Braut Tiebit, daß du dich aber über ihre 
Charafterfehler unglüdlich fühlſt — und die Neſſeln brennen 
doch noch nicht, wenn fie blühen. Was wird nun erjt aus 
diejen Anſätzen von Lieblofigfeit werden, wenn Unwohlſein, 
gejellihaftlide und häusliche Widermwärtigfeiten hinzu kom— 
men! Sagt dir nicht dein Verſtand, daß fo eine Berbindung 
ein gewaltiges Riſiko it? Sollen wir un3 al3 Chriften von 
Gefühlen und Bhrafen, von Begierden und dunflen Trieben 
fnechten laſſen?“ ‚Ach was“, meint Alfred, „vom Chrijten- 
tum, diefen Kindergefchichten, habe ich mich längſt losge— 
madt.” „Losgemacht?“ jagte num jein Freund in gehobe- 
nem Ton, „du dich davon losgemacht? Sa, wenn das einer 
fönntel Das haben fich jchon viele vormachen wollen; fie 
vermögen fich aber der Sphäre nicht zu entrücden, wo da3 
geheime Einwirfen hriftlicher Erinnerungen aus der Kinder- 
zeit fie oft unbewußt in Beziehung zu Gott und Chriftus 
gejeßt Hat. So wird e3 dir auch gehen. Sa, wenn du ein 
lebendiger Chriſt wäreft und dir die Lebens- und Sieges- 
fräfte Jeſu mächtig zur Seite ftanden, dann würdeſt du die 
Fehler und Schwächen eines geliebten Weibes in Geduld zu 
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tragen vermögen, — aber jet? Freilich, deinen Willen 
hait du und Gott nimmt unjere Sünde auf in feine Wege 
und laßt fie unſern Zuchtmeilter werden. Bielleicht kann dich 
der Herr nur durch eine launiſche, eigenfinnige Frau in feine 
Hand befommen. Was meinft du, betet fie wohl — tit der 
Ton im Haufe danach?“ Hierauf antwortete der junge Mann 
mit einem dumpfen: „Nein!“ beharrte auf feinen Kopf und 
fam zu jehr peinlichen und demütigenden Erfahrungen. Da3 
eheliche Verhältnis zu feiner Frau wurde erjt richtig, als es 
bei ihnen heißen fonnte: 


„D Jelig Haus, wo man Dich aufgenommen 
Du wahrer Seelenfreund, Herr Jeſu Chriſt!“ 


Es iſt aljo ein frevelhafter Leichtſinn, bei irgend welchen 
Planen an einen eignen Herd, an Geſundheit und Vermögen, 
an Außere Erfcheinung und den VBermandtenfrei3 zu denfen 
und den Hauptpunft nicht zu erwägen, ob doch auch der Herr 
der dritte im Bunde jein fann! Wo jehr glüdliche Natur- 
anlagen vorhanden find, da geht es ja vielfach äußerlich leid- 
li), wo aber Eigenfinn, Launen und Schroffheiten befampft 
und ertragen werden müſſen, da wird leicht der Eheitand ein 
Weheſtand, wenn nicht die Gnadenfraft von oben das natür- 
liche gute Wollen ſtärkt und tragt. Als der deutſche Dichter 
Viktor v. Scheffel mit einer reizenden, gebildeten Dame vor 
dem XTraualtare jtand, da meinte man, ein jchöneres Baar 
noch) nicht gejehen zu haben. Und doch liefen die beiden fei- 
nen Zeutchen bald auseinander, weil der rechte Kitt fehlte. 
Kein Wunder, daß unſere frommen Alten die religiöfe Frage 
bei Ehejchließungen Nummer eins jein ließen und ein Baul 
Gerhardt jeinem Sohn in feinem Teſtament bemerfte: 
„Wenn du zu den Jahren fommit, wo du heiraten Fannit, 
jo heirate mit Gott und dem Nat guter, verftändiger und 
frommer Leute.” Sit der Hauptpunft richtig geordnet, dann 
laßt fich für daS andere das Beſte hoffen. 
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Bwanzigfier Brief. 


Mein lieber T.! In Bezug auf die religiöjen Empfindun- 
gen und Anfichten, weldde im legten Grunde das jtärfite 
Band des ehelichen Lebens bilden, wäre natürlich noch viel 
zu jagen. Es iſt hochnötig, daß jungen Leuten diefer Punkt 
immer ivieder wichtig gemacht und er in Hochzeitsanſprachen 
aufs nahdrüdlicjite betont wird. Es iſt eine bejondere 
Gnade Gottes, wenn es fich da doch noch ganz gut macht, wo 
man bezüglich desjelben ſehr unbejtimmt gemwejen iſt. Ein 
ſolches Beifpiel erzählt der befannte DO. Funde von jeinen 
Eltern. „Zu denken, daß fie ausgezeichnet zufammen gepaßt 
hätten”, meint er, „wäre ein großer Irrtum. Sie paßten 
zuſammen, wie daS bei zwei jungen, jehönen Leuten meijten? 
der Zal iſt. Verſchieden war ihr Charakter, verjchieden ihr 
Temperament; verjchieden war aud) das, was fie unter Re— 
ligion, Glauben und Frömmigkeit verjtanden. Mein Vater 
war tief religiös, hielt darauf, man müjje auf den lebendi- 
gen Bott vertrauen, ernjtlich beten, feine Gebote Halten, feine 
Pflicht erfüllen. Aber das jpezifiih Hrijtliche blieb ihm, 
bis er ein alter Mann war, verborgen. Da3 viele fchein- 
fromme Geſchwätz der Leute jener Gegend erjchiwerte ihm die 
Erfenntnis des Evangeliums. Biele rühmten beitändig die 
Gnade, vernachläſſigten aber die fittliche Seite ihres Lebens. 
Meine felige Mutter war von Herzen fromm, neigte aber 
zur Ueberſchwänglichkeit und jo blieben die Kollifionen nicht 
aus. Wollte ung die Mutter in die Kirche mitnehmen, jo 
meinte der Bater: ‚Dummes Zeug! bei dem herrlichen Wetter 
in die dumpfe Kirchenluft, die armen Kinder verjtehen ja 
doch nichts don der Predigt.” Aber meine Mutter verſprach 
uns für den Abend Apfelfuhhen oder dergleichen, wenn wir 
mitgingen und fo fiegte fie gewöhnlich. Sm Anfang ihrer 
Ehe hatten fodann meine Eltern ausgemadt, dab fie am 
Morgen eine furze Andacht zufammen halten mollten; 


a 


Abends dagegen, hatte meine Mutter eingemwilligt, jollte ihr 
der Vater etwas ‚Weltliches’, alſo einen Roman oder der- 
gleichen vorleſen dürfen. Letzteres fiel jpäter jehr oft weg, 
dagegen war die furze Andacht meinem Vater bald ein Be- 
dürfni geworden. „So fiegte die Mutter”, meint Funde und 
fügt dann Hinzu: „Edle, Huge und charafterfeite Frauen jie- 
gen faft immer.” So ein Stüdchen Lebensgeſchichte belehrt 
nach zwei Seiten Hin, einmal bei bereit3 gejchlojfenen Be- 
ziehungen nicht zu verzagen, wenn ſich noch nicht alles glatt 
anläßt, fodann aber dahin, doch lieber entichieden vor feiten 
Verſprechungen die gegenfeitige Stellung zur Religion, 
Kirche und Gemeinde offen zu bejprechen und einander erſt 
auf dem Boden eines befriedigenden Verfjtändnifjes die Hand 
zum ehelichen Bunde zu reichen. 

Es ijt daher nur natürlid, daß man allgemein vor Ber- 
bindungen zwiſchen Proteitanten und Natholifen warnt. 
Auch da, wo die Betreffenden in der Hauptjadhe einig find, 
muß der Unterſchied in den Eonfejjionellen Empfindungen 
und Anſichten in vielen Fällen peinlich wirfen und lange nicht 
immer madt e3 fich jo wie bei der Königin Clijabeth von 
Preußen, Gemahlin Friedrih Wilhelm3 des Vierten. Er 
heiratete fie al3 eine katholiſche Prinzeſſin, aber nach einigen 
Ssahren trat fie zur protejtantiihen Kirche über. Bei einem 
Beſuch im Vatikan darüber vom Papſt zur Nede geitellt, er- 
flärte fie „Sr. Seiligfeit”, daß fi) jo ein Schritt ganz natür— 
li made, wenn man jo einen frommen Gemahl habe. Wenn 
junge Zeute auf jo ein Beijpiel hin ihre fonfejfionellen Un- 
terjchiede auf fich beruhen laſſen wollten, jo wäre das ficher- 
lic) ein großes Riſiko. 

Es hat daher guten Grund, wenn auch der mennonitifchen 
Sugend, mag fie nun ſchon zur Gemeinde gehören oder nod) 
nicht, allen Ernites gejagt wird, fich doch bei Heiratsgedanken 
an den berechtigten Wert überfommener Sitten und Gewohn— 
heiten zu erinnern und vor allem daran, auch) da Befennt- 


nistreue zu üben. Mand) einer, der daS alles gering an- 
ſchlug, ift unglüdlich geworden. Es wurzelte fich im fremden 
Boden nicht jo leicht ein wie er dachte, die alten Lebensfäden 
zogen ihn nad) Sahr und Tag weit ftärfer in den kirch— 
lichen Rahmen der Sugendzeit zurüd, als er hatte ahnen 
wollen und das Bewußtſein, es hatte doch auch noch anders 
gehen können, machte auch manches Beinliche eher ſchwerer 
als leichter. In der hiſtoriſchen Erzählung: „Der Matten- 
bauer“, welche den Leſer in die Täuferfreife im Elſaß führt, 
läßt die Verfafferin einen jungen mennonitifhen Witwer 
auftreten, der fich für einige Zeit in ein junges Fräulein 
landeskirchlicher Konfeffion vergafft, durch guten Nat und 
Weiſung aber noch einmal zum Weberlegen und Nachdenten 
gebradjt wird. Er muß ſich jagen, daß er daS „Babettel“ 
nur friegt, wenn er feine Gemeinschaft verlaßt und dann — 
„ein apartig ſchönes Frauli würd’ es geben, aber paßt e3 
zu ihm?“ muß er ſich jagen und fragen. Er bezweifelt ihren 
Sinn für Fleiß und Häuslichkeit; er gejteht fich, daß er bi3- 
ber nur ihre ſchwarzen Augen, ihre rofigen Wangen und 
Lippen gejehen, und die „Pätſchli“ — ja, ob die wohl fchaf- 
fen fönnen? Nein, fo jehen fie nicht aus! und jo zerrinnt 
ihm der Plan unter den Sanden. Er jucht und findet eine 
paſſende Lebensgenoſſin in den bewährten jchlichten Kreiſen 
der eigenen Gemeinjchaft. 

Wehmütiger geftalten jich die Erlebnijje eines mennoniti- 
Then Fräuleins in Süddeutſchland, wie fie im Gemeinde- 
falender, Sahrgang 1896, gejchildert werden. Erneſtine iſt 
auf einem größern Gut im firdlihen Rahmen ihrer ange- 
ſtammten Gemeinſchaft aufgewachlen, hat fich derfelben durch 
die Taufe angeſchloſſen, ijt jpater einige Zeit auf der Stadt- 
ichule gewejen und jo eine vielfeitig gebildete junge Dame 
geworden, welche in Haus und Hof ſowie in feinen Gejell- 
Ichaftsfreifen Bejcheid weiß. Ungeſucht macht fie bei einem 
Bejuche in der Stadt die Befanntjchaft eines netten und an- 
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ziehenden Studiojus der Medizin, welchen fie jofort fejjelt 
und der auch fie anzieht, obſchon er nicht3 über die Mennoni- 
ten weiß und fich über die „Pfaffen“ ein jehr leichtfinniges 
Wort erlaubt. Aber er jucht fie auf daheim und im ihrer 
Kirche und bald merfen es die Ihrigen, daB es mit folcher Auf— 
merfjamfeit etwa3 Bejonderes iſt. Der Vater geht bald der 
Todesſtunde entgegen und jpricht noch jeine Sorgen um die 
angejtammte &emeinjchaft aus. „Chriſtus wird bei und 
gepredigt“, jagt er, „aber bei uns wird Chrijtus nicht ge- 
lebt. Glichen die anderen Konfejjionen einem mohlgepfleg- 
ten Garten, ich wollte gerne jagen, wir wollen unjern Zaun 
abbreden und uns in fie eingliedern; aber ich finde dort 
breite Wege und wucherndes Gras zum Erjchreden. Darum 
bleibet doch bei den Unfrigen und jpredhet: „Das laſſe der 
Herr ferne von mir jein, daß ich meiner Väter Erbe dran 
geben jollte.” Karl iſt mir oft zu mennonitisch; ich meine da- 
mit, daß er das Ehriitliche zu jehr an das Konfeſſionelle bin- 
det; er wird ſich noch Forrigieren lernen. Du aber, liebe 
Tochter, merfe du dir beſonders, daB Weltgeiſt und Gotte3- 
geift nie beieinander find.” 

Drei Ssahre nad) des Vater3 Tode war aber Ernejtine ſchon 
an den ftattlichen Arzt verheiratet und wohnte in der Stadt. 
Aeußerlich ging es jehr gut, aber — als ihr erſtes Kindchen 
eintrat und ihr nad) der Taufe in der Kirche in den Arm 
gelegt wurde, hatte fie verweinte Mugen. Sie küßte es wie- 
der und wieder und vermochte das Schluchzen nicht zu unter- 
drüden. Ihr Mann hatte für das Religiöſe feinen Sinn. 
Lehrte fie die Kinder beten, jo meinte er, eine Flaſche Milch 
tue ihnen beſſer al3 ſolche Uebungen. Sie ermannte fi 
dann wohl und fagte ihm, die Kleinen jeien doch feine Fül— 
len, daß fie bloß Futter brauchten, aber nachgerade fühlte fie 
fi in ihrem innern Leben fehr einfam und als fie auf dem 
Sterbebett lag, da war ihr letztes Wort der ee Ter⸗ 
ſteegens: 
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„Kommt Kinder, laßt und gehen, 
Der Abend fommt herbei; 

Es iſt gefährlich ſtehen 

In dieſer Wüſtenei.“ 

So geht es freilich nicht immer, namentlich in unſerm 
Lande werden viele eheliche Verbindungen zwiſchen Gliedern 
verſchiedener kirchlicher Richtung geſchloſſen, bezüglich wel— 
cher die Betreffenden ſagen, daß ſie der Herr ſo geführt hat, 
und unſer eins fühlt ſich natürlich nicht berufen, darüber ab— 
ſprechend zu urteilen, ſondern freut ſich jeden ehelichen 
Glückes, — aber trotzdem hat es guten Sinn, aufs nachdrück— 
lichſte darauf hinzuweiſen, daß große Verſchiedenheit in 
kirchlichen Empfindungen bei Eheleuten und im beiderſeiti— 
gen Verwandtſchaftskreiſe ſehr leicht peinliche und geſpannte 
Verhältniſſe zur Folge hat und daß ſich jemand ſeiner Sache 
ſicher ſein muß, ehe er derartige Verbindungen eingeht. 


Einundzwanzigſter Brief. 

Mein lieber T.! Im Anſchluß an die letzten Gedanken 
in meinem vorigen Schreiben dürfte der Punkt wohl noch 
beſonders unterſtrichen werden, daß das Eingehen einer Ehe 
ſchließlich eine perſönliche Sache iſt, wo nach allem gu— 
ten Rat und Unterricht ein jeder ſeinem eigenen Urteil und 
ſeiner eigenen Entſcheidung überlaſſen bleibt. Wie das Le— 
ben überhaupt nach gewiſſen Grundlinien, aber nach keiner 
genau abgezirkelten Schablone verläuft, ſo treten auch auf 
dem Gebiet ehelicher Beziehungen große Verſchiedenheiten 
zutage. Wie viele Verbindungen gibt es hier nicht, welche 
demjenigen, der normale Linien befürwortet, als ſonderbar, 
töricht, unchriſtlich u. ſ. w. erſcheinen müſſen, und wo es doch 
in einigen Fällen beſſer geht, als man erwarten würde! Aber 
der andern Fälle, wo ſich das Unnormale bitter rächt, gibt 
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es doch weit mehr und diefer Umstand ijt ganz dazu angetan, 
einen jeden vor leichtfinnigem Heiraten zu warnen. . 

Einige Beispiele dürften diefen Punkt illuſtrieren. Sohn 
Howard, der berühmte Philanthrop, heiratete jeine Amme, 
welche in gejellihaftlider und intelleftueller Hinficht tief 
unter ihm jtand. Sie war 52 Jahre alt und er 25. Gie 
lebten zwei Jahre jehr glüdlich mit einander, al3 fie jtarb. 
Peter der Große erfor ſich befanntlih ein Bauernmädchen 
und erhob fie zu jeiner Gemahlin imd Kaiſerin von Ruß— 
land. Sn beiden Stellungen bewährte fie ſich vortrefflid. 
Hufeland erzählt von einem Franzoſen, welcher 110 Sahre 
alt wurde und in feinem 99. Sahre die 10. Ehe ſchloß. Bon 
einem Thoma Barr weiß die Gejhichte, daß er 152 Jahre 
alt wurde und zum letzten Mal in feinem 120. Sahre Hod)- 
zeit machte. General Sam Houston lebte jehr glücklich mit 
einer indianischen “‘squaw’’. Der berühmte Dichter Byron 
heiratete ein Sraulein Milbanf, welches jehr reich war. Auf 
dieje Weife wollte er au feinen Schulden herausfommen, 
aber fein eheliches Leben war jehr unglüdlid. Der große 
Milton heiratete eines Amtmanns Tochter vom Lande, aber 
fie paßten nicht zu einander. Er war ein pedantifcher Stu- 
benmenſch, fie ein rofiges, Tuftiges, für allerhand Streifzüge 
in Wald und Feld jtet3 fertiges Naturfind. Sie lief fort 
von. ihm, fehrte jedoch nach einiger Zeit zurück und fuchte 
fi mit ihrem Geſchick auszuſöhnen. 

Als befondere Fälle find ſolche Verbindungen zu notieren, 
wo der eine Teil noch unchriſtlich, durch den andern Teil aber 
in jeinem religiöjen Leben hofft gefördert zu werden. Die 
Miſſionsgeſchichte des Mittelalters erzählt ja eine Reihe jol- 
cher Heiratögefhichten. Der berühmte Frankenkönig Chlod- 
wig heiratete die burgumdiiche Prinzeſſin Chlotilde, welche 
eine ernſte Chrijtin war, ihren Gatten aber doch nicht zur An- 
nahme der chriftlichen Religion zu bewegen vermochte, wenn 
er es aud) zugab, daß der erite und dann auch, der zweite 
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Sohn riftlich getauft wurde. Es mußte erjt ein bejonde- 
res Ereignis eintreten, das ihn zum chriſtlichen Glauben 
führte. Auch der mädtigjte angeljächfiihe König, Ethelbert 
bon Rent, heiratete al3 Heide die fränkiſche Prinzeffin Ber- 
tha, der er verjprechen mußte, fie nicht nur bei ihrem Chri- 
ſtentum zu laffen, fondern ihr auch eine hrijtliche Hausfapelle 
einzurichten und einen Kaplan zu halten. Sie wurde ein 
höchſt jegensreicher Faktor in der Evangelijierung Englands. 
Bekannter iſt ja die Gejchichte des ruſſiſchen Großfürſten 
Wladimir am Ende de3 10. Sahrhundert3. Tief durd)- 
drungen von der Ueberlegenheit des Chriftentums über das 
Heidentum wollte er doch erjt von den Xippen einer chrilt- 
lihen Gemahlin da3 Evangelium fich vortragen laſſen. Es 
war ficherlih eine große Entſcheidung für die griechiiche 
Prinzeſſin Anna, jo eine Miſſion zu übernehmen. Gott der 
Herr aber übermwaltete ihren Schritt zur jegensreichen Förde— 
rung jeines Neiches. Man ijt heute in diefer Beziehung im 
allgemeinen anderer Anſchauung und wagt e8 nicht, chrift- 
lichen Sungfrauen es anzuraten, heidnifchen oder daheim um- 
befehrten Männern die Hand zum ehelichen Bunde zu reichen, 
auch wenn lettere es noch jo ernit damit meinen. Es liegt 
in der Natur ehelicher Liebe, fich auf vorhandener Grundlage 
gemeinjamer Empfindungen und Veberzeugungen zu ent- 
wickeln und nicht auf Verſprechungen und Erwartungen hin, 
daß ſich ſolche einjtellen werden. 

Manche eheliche Berbindungen find überhaupt fo eigen- 
tümlich, daß ihnen gegenüber die Ethik gleichfam verſagt. 
Man wüßte ſchon, was wohl im allgemeinen für jchöner und 
normaler angejehen wird, aber jchließlich muB ja jeder mwij- 
jen, welcher Art Lebensweg er glaubt vom Herrn geführt zu 
werden oder er jich zu gehen getraut. Der bejonnene Zu- 
ſchauer jehüttelt da wohl den Kopf, hofft aber alles mögliche 
Gute für die Betreffenden und hütet ſich vor fcharfer Kritik. 
Geſchloſſene Verbindungen find meiſtens befjer ein Gegen- 
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ſtand möglichſten Wohlwollens. Der treue Herr, welcher 
ſeine Sonne aufgehen läßt über Böſe und Gute, trägt und 
ſegnet ſogar ſolche, die nach gewöhnlichen geſunden Anſichten 
ſich es noch einmal extra hätten überlegen ſollen, ehe ſie 
Hochzeit machten. Das notieren ſich fromme Menſchen. Trotz 
ihrer ſonſt ſtrengen Anſichten urteilten Menno Simons und 
ſeine Amtsbrüder z. B. ſehr milde über ſogenannte „Miſch— 
ehen“. Im erſten Punkt der Wismarer Beſchlüſſe v. J. 
1554 heißt es: „Wenn jemand außerhalb der Gemeinde hei— 
ratet, ſo ſoll man dieſen ſo lange fern halten, bis ſein recht— 
ſchaffenes chriſtliches Leben ſich nach wie vor erweiſt. Als— 
dann ſtehen die Brüder bereit, ihn wieder aufzunehmen.“ 
Wenn daher irgend eine Lebenswendung nur mit einem 
beſondern Blick nach oben betreten werden ſollte, dann iſt es 
ſicherlich das Eingehen einer Ehe; wenn irgendwo alles das 
mobil gemacht werden ſollte, was jemand an Beſonnenheit 
und klarem Denken ſich geſammelt hat, ſo iſt es da, wo die 
wichtigſte Frage irdiſchen Glückes entſchieden werden ſoll. 
Inſonderheit werden ſich auch fromme Leute für Fingerzeige 
von oben offen halten und wenn ſie auch gegen ihre Neigung 
gehen. Von ſo einem Fall erzählt der Kalender der ſüddeut— 
ſchen Menonniten, Jahrgang 1895. Der Betreffende be— 
merkt da ſehr hübſch, daß „Heirat“ und „Rat“ und zwar 
„guter Rat“ zuſammen gehören, und daß ihm letzterer Um— 
ſtand nicht gefehlt hat. Er hat gewußt, daß Frömmigkeit 
bei einer Frauenſeele mehr wert iſt als Schönheit, ſodann 
daß eine gute Frau Gottes Volk lieben, den Sonntag lieben, 
ihre Eltern ehren, reinlich, ſparſam ſein, und ſich auch kleiner 
Dinge freuen ſollte. Es iſt ihm auch klar geweſen, daß man 
„zufahren“ müßte und das Heiraten nicht von ſelbſt gehe. 
So habe er denn mit früh geſponnenen Fäden begonnen. 
Aus der Schulzeit her habe er ih ein Mädchen gemerft, 
welches ihn damal3 und nachher freundlich und, wie er meint, 


bejonder3 aufmerfjam behandelt habe. Bloße Freundichaft 
fönne das nicht gemwejen jein, denkt er und jo wendet er fich 
Ichließlih mit einem Brieflein an fie und bittet um gütige 
Erklärung, ob nicht ihre Empfindungen gegen ihn mehr ent- 
halten hätten al3 bloße Freundſchaft. Sehr bald fei aber die 
prompte Antwort eingetroffen, fie hege nur Freundſchaft 
gegen ihn. So, meint er, aljo das nennt man ein Körb— 
chen, — fügt auch Hinzu, es fei ihm etwa ſchwer geworden, 
gegen das Fräulein die verjöhnten Gefühle wieder zu gewin- 
nen. Er probierte jein Glüd bei einem zweiten Mädchen, 
das ihm auch ganz gut gefiel, aber deren Vater wies ihn ab, . 
weil er zu arm jei. Was nun? fein Bruder hätte auf Hei— 
raten gedrängt und doch hätte er an zwei Körbchen mehr als 
genug gehabt. Wo nun mit Erfolg anfragen? Da fei ihm 
ein anonymer Brief zugeitect worden, des Inhalts, — wenn 
er fi) dort- und dahin wenden würde, dürfte es ihm faum 
fehlen. Aber daS betreffende Sräulein wollte ihm gar nicht 
in den Sinn. Seine Mutter dagegen ſagte ihm, an die hätte 
fie jhon lange gedacht und bewies ihm, daß fie alle guten 
Eigenſchaften einer tüchtigen Hausfrau bejaße; es ftehe bei 
ihm, wie er ſolche Fingerzeige beachten und nehmen könne. 
Und fieh! Der treue Herr, welcher jeine Kinder aud) in fol- 
chen Fallen nicht verläßt, verhalf ihm dazu, ruhig die Ent- 
Icheidung in ihre Hand zu legen, um fie dann al3 von oben 
fommend zu betradjten. Er meint, ein „Nein!“ wäre ihm 
jehr lieb gemwejen und als die Antwort in bejahender Form 
gefommen ſei, da habe es ihn nod) einen Kampf gefoftet, ehe 
er mit geflärten Empfindungen perjönlid) vor da8 Mädchen 
habe hintreten fönnen. Das fei aber, meint er, die ihm von 
Gott beitimmte Frau gemwejen und er ſei ſehr glücklich mit ihr 
geworden. Wie leicht fich jemand in bloß eigene Gedanken 
verlaufen Tann, zeigt 3. B. die ſchöne Erzählung: „Das 
Pfarrhaus im Harz“. Die dort auftretende Margaretha 
weist ihren Liebhaber zuerjt ab, weil fie meint, nur einen 
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nach Indien gehenden Miſſionar nehmen zu dürfen. Ohne 
dies zu wiſſen, entſchließt ſich dieſer ſpäter gerade zu dieſem 
Beruf und da bittet ſie ihn, ſie mitzunehmen als — ſeine 
Frau. Und er ſagt gern Ja dazu und doch kommen beide 
nicht nach Indien, ſondern finden ihr Arbeitsfeld in einem 
deutſchen Paſtorat. Da wäre alſo zu lernen, wie viel es 
beſagen will, zu heiraten — ſo „daß es im Herrn geſchieht“. 


Zweiundzwanzigſter Brief, 


Mein lieber T.! Ihre Frage in Ihrem letzten Brief, wie 
denn ein junger Mann ein Mädchen finden ſolle, ein näheres 
Verhältnis einleiten ſolle u. ſ. w. hat guten Sinn. Bei 
gewiſſenhaften jungen Leuten geht es da ohne tiefen Ernſt 
nicht ab. Jener pennſylvaniſche Jüngling meinte wohl: 
„De Päp hat's leicht gehabt; der hat nur die Mäm zu froge 
g’hatt“, aber daS war ein Sat ohne Sacdfenntni3. So 
ein Stüd Lebensgeſchichte ſchließt viel Nachdenken in ji. 
Es gebt da oft fo, wie Fri Neuter hübſch erzählt: „De Lid’ 
ſäden: ‚Srigen’, un if jad: ‚Bedenfen’; jad if aber: „Fri— 
gen’, dann jäden de dummen Lüd' wedder: ‚Bedenfen’. So 
fatt if denn iimmer twiſchen Bom un Borf, un de bedenf- 
lichen Sohren fingen all an, mi griS äwer den Koop tau 
waſſen.“ Es zeigen fich hier natürlich oft zwei Extreme. Die 
einen find mit der Wahl bald fertig, folgen dem eriten tie- 
fern Eindrud, fahren zu und jchließen mit der Gejchichte ab. 
Der befannte Zunde berichtet ja in feinem Buch: „Reiſe— 
gedanken und Gedankenreiſen“ von jo einem Fall. Ein Köl— 
ner Handwerfer fommt nach Bremen, um fich nach Amerika 
einzuſchiffen. Mit dem Billet in der Tajche jchlendert er 
noch) im Park herum, da fieht er auf einer Banf, wie er jagt, 
ein „bildhübfches" Mädchen fiten. Er jet fich zu ihr, ein 
Wort giebt da3 andere; fie erzählen einander ihre Lebens— 
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geſchichte, ſtellen feſt, daß ſie beide allein in der Welt da— 
ſtehen, und da macht er dem Fräulein den Vorſchlag, einan— 
der zu heiraten. „Erſt ſagte ſie nichts“, heißt es, „ſondern 
weinte nur; aber ich gefiel ihr doch auch und endlich willigte 
ſie ein — die Verlobung war fertig. Wir fielen uns um 
den Hals und küßten uns; denn weit und breit war kein 
Menſch zu ſehen.“ Der gute Mann meinte, es ginge ihm 
auch mit ſeiner Frau ganz gut, wenn er auch nebenbei be— 
merkte, daß ſie mal einen Höllenſpektakel aufführe. So ein 
„Roman“ ſteht natürlich ſehr außerhalb der Bildfläche nor— 
maler Urteilsfähigkeit und man hofft da nur, die Geſchichte 
wird nicht ſchlimm enden. Ebenſo ſteht es wohl, wo die be— 
treffenden Leutchen beim erſten Augenblick genauerer Be— 
kanntſchaft fühlen, daß ſie einander von Gott geſchenkt ſind. 
So berichtet der fromme Stilling aus ſeiner Erfahrung, 
daß er öfters bei einer frommen Familie eingekehrt ſei, welche 
ihm ſehr gefallen habe; die älteſte Tochter habe er aber ſelten 
zu ſehen bekommen, weil ſie ſo kränklich geweſen wäre. Bei 
einem ihrer Krankheitsanfälle wird er gebeten, bei ihr zu 
wachen. Nach einem kurzen Schlummer offenbart ſie ihm, 
daß ſie etwas über ſie beide wiſſe, was ſie jetzt noch nicht 
ſagen dürfe. Stilling aber fühlt innerlich dasſelbe, legt 
ſeine Hand in die ihrige und ſagt: „Gott im Himmel ſegne 
uns, wir ſind auf ewig verbunden!“ So etwas iſt eine Be— 
ſonderheit. Leute wie Stilling, die in einem beſondern engen 
Verkehr mit der Welt des Geiſtes ſtehen, dürfen wohl berech— 
tigt ſein, ihre eigenen Wege zu gehen. Wer ſich deſſen nicht 
ſo ſicher iſt, der bleibt beſſer innerhalb gewöhnlicher Linien. 
Es iſt ratſam, mit der Berufung darauf, ſo und ſo meint 
man, ſei es Gottes Wille, beſcheiden zu ſein. Wo z. B. ein 
Mädchen urplötzlich von einer Werbung überraſcht wird und 
die entſprechenden Empfindungen, aus welchen ein „Ja“ 
herauswachſen könnte, nicht in ſich vorzufinden vermag, da 
iſt es doch unzuläſſig, es dadurch in eine peinliche Lage zu 


bringen, daß man ihm jagt, der betreffende junge oder ältere 
Mann meint, es jei Gottes Wille, daB fie einander heiraten. 
Wie leicht kann er da jeinen Wunſch für Gottes Willen hal: 
ten! &3 ift vielmehr Gottes Wille, das auch das Gefühl des 
andern Teiles Berechtigung Haben joll und die männliche 
Welt jollte vor allem die Nechte der weiblichen ſchützen und 
in Ehren halten. 

Langes Zaudern und Säumen hat natürlich auch ſein 
Bedenkliches. Wie bald war der Erzvater Jakob mit ſeiner 
Wahl fertig! — Sündhaft find natürlich, wie ſchon früher 
bemerft, Spielereien und Qändeleien in der Sache, wie 
wenn jich ein junger Mann darin zu gefallen jucht, bald mit 
‚dem einen, bald mit dem andern Mädchen anzubinden und 
Gefühle zu erregen, welche er im Grunde nicht erwidern 
will. Er fann leicht ein Mädchen, das jo etwas nur ernit 
nehmen will, unglüdlid macden. Sein etwaiger Ruhm — 
lo und fo viele hätte er haben können! iſt feine Empfehlung 
feine Charafters. Solche Liebegritter und Mädchenguder 
jtehen außerhalb der Zucht des Geiſtes Gottes und treten 
die Würde des Mannes in den Staub. Wer feine ehrlichen 
Abjihten hat, jol mit feinem Mädchen einen intimen Ver— 
fehr beginnen. Unſere Irrenhäuſer find voll von weiblichen 
beginnen. Unjere Irrenhäuſer find voll von weiblichen 
Kranken, an deren Unglück gewiſſenloſe junge Männer ſchuld 
find. Dasſelbe follten ſich natürlich auch Mädchen merken. 
Es iſt gegen alle weibliche Würde, junge Männer anzuziehen, 
nur um fie wieder abzujtoßen. Manch einer hatte von der- 
lei Spielereien feine Ahnung, fühlte fich tief verlegt und ver— 
modte zur gejamten Srauenmwelt fein Vertrauen mehr zu 
geiwinnen. 

E3 heißt ja, die Frau, welche man heiratet, ift da3 Maß 
des Mannes — aber auch ſchon in der ganzen Art und Weife, 
wie jemand ſucht und findet, wird er feine Befonnenheit, 
feine Gewifjenhaftigfeit, jenen Charafter überhaupt weit- 
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gehend dokumentieren. Bei dem einen heißt es: „Sch kam, 
ich ſah, ich fiegte” — wie etwa bei dem berühmten Dichter 
Suftinus Rerner und feinem „Rikele“; bei dem andern jchür- 
zen fich die Faden nur langjam. Biel liegt im Rahmen 
einer Perſönlichkeit. Man jchließt mit Recht von der gan- 
zen Familie auf das einzelne Glied derjelben. Sit fodann 
ein Mädchen eine gute Tochter, eine gütige Schweiter — da 
wird man wohl denfen dürfen, fie werde auch eine gute Frau 
werden. Die genannten Eigenjchaften waren e3 ja, welche 
dem jugendlichen Goethe in Weßlar an der Charlotte Buff 
fo ungemein gefielen, und feine Schilderung ihres freund- 
lichen Weſens zu ihren jüngeren Gefchwiftern gehört 
zum Schöniten, was man an Mädchengejchichten lejen kann. 
Auf dem Boden folder Erwägungen und Beobadhtungen, 
verbunden mit perjönlicher Zuneigung, dürften fich denn aud) 
wohl die normalen Beziehungen engerer Art entwideln. In 
der 1905 erfchienenen Jugendſchrift v. M. Schenkel: „Hans 
Klaus“ heißt es 3. B. von dem betreffenden Gymnaſiaſten, 
welcher bei feiner jüngjt verheirateten Schweiter ſchöne Tage 
verlebte: ‚Und auch noch etwa fand er hier. Zum eriten 
Mal trat, wie ein Gebild aus Himmel3höh'n, ein Mädchen 
ihm entgegen, jchön an Leib und Seele. Das war die acht- 
zehnjährige Schweiter feine Schwagerd. Worte der Liebe 
wurden zwiſchen den jungen Leuten nicht gewechſelt. Die 
gegenfeitigen Blicke der Liebe fühlten fie aber wohl. Klaus 
war zu gewijjenhaft, ebenfo jein Schwager und feine Schwe— 
jter, als daß an ein bindendes, heimliches Wort gedacht 
wurde. Al3 er aber nad) fait einer Woche Abjchied nahm, 
fonnte er e3 nicht laffen, die Hand der jungen Dame länger 
und fejter zu drüden. Das Mädchen aber mußte mit dem 
feinen Inſtinkte, der dem Weibe hier gerade eignet, fühlen, 
daß fie ihm mehr al3 nur eine Bekannte war. Der Süng- 
ling 30g fort, der Sungfrau Bild tief im Herzen. „Ihr Bild 
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fol mich bewahren“, jo gelobte er fi. „Einſt, wenn ich 
fann und wenn es Gott will, hole ich mir fie, und wenn fie 
am Ende der Erde wäre!” 

Sehr interefjant wird auch in dem neulich erfchienenen 
Buch: „Jövik“ von Nifolai von einem jungen Gymnafial- 
lehrer Glöding erzählt, wie er öfters den Rektor bejuchte und 
dabei Gelegenheit hatte, deſſen anziehende und gebildete 
Tochter zu beobachten, auch wohl zuweilen ſich etwas mit 
ihr zu unterhalten. Mehr und mehr fejjelte fie ihn, bi er 
ihr eine Tages, wo er bei einem Beſuch mit ihr im Garten 
allein gelajjen wurde, zu erflären fih Mut faßte, daß fie für 
ihn das höchſte irdiiche Glück ausmache. Da war der SHer- 
zensbund bald geſchloſſen. Es lohnt fi für junge Leute, 
gute chriſtliche Erzählungen und fogenannte Novellen zu 
leſen, um e3 ſich zu notieren, wie fich Liebesepiſoden in ge- 
bildeten reifen ausnehmen. Sachen, wie die von Helene 
Hübner, 3. B. „E3 muß doch Frühling werden!” Dann aud) 
die Erzählungen der DOttilie Wildermuth, etwa: „Zur Däm— 
merjtunde”, würde ich Sshnen und Ihrem Freundesfreis 
beiten3 empfehlen. Aus dem legtgenannten Buch läßt ſich 
viel gejundes Denken iiber Heiratöfragen gewinnen und feine 
deutſche Familie jollte daran vorbeigehen. Sie werden fi) 
auch beim Leſen ſolcher Erzählungen merfen, daß es nicht 
hübſch ift, wenn junge Leute einander ihre bejonderen Sa— 
hen an unpafjenden Orten jagen. In den Geihichten €. 
Schrills (Paſtor Keller) aus dem Leben der ſüdruſſiſchen Ko— 
lonijten heißt e8 3. B.: „Hinter dem Hofraum, dort, wo der 
Schulze feine mäcdtigen Stroh- und Heuhaufen hatte, jtand 
fein Sohn mit der dunfeläugigen Margret, jeiner Braut.“ 
Und ein andermal jagt eine Frau zu ihrem Mann: „Hör' 
mal, mit der Lisbeth kann es jchneller Hochzeit geben, als 
Du denfit. Sch Habe fie gejtern Abend wieder mit dem 
Schmied hinter der Mühle ftehen und fprechen ſehen.“ Hin- 
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ter Strohhaufen und Nebengebäuden ſollten junge Leute 
ihre Privatſachen nicht austauſchen. Beſſer allgemein ver— 
kehren, bis ſich etwas Beſtimmtes anbringen läßt, und dieſes 
dann unter Dach und Fach oder im Blumengarten — etwa 
wie der Dichter ſingt: 

„Im wunderſchönen Monat Mai, 

Als alle Vöglein ſangen, 

Da hab' ich ihr geſtanden 

Mein Lieben und Verlangen.“ 

Manche Liebhaber haben ihre Werbung ſchriftlich ange— 
bracht, beſonders dann auch bei den Eltern der Betreffenden. 
Einer der leſenswerteſten Briefe dieſer Art, welche ſpäter 
ihren Weg in die Preſſe gefunden haben, iſt der von dem be— 
rühmten Bismarck, als er 1846, in ſeinem 31. Lebensjahre, 
bei einem Herrn v. Puttkamer um deſſen Tochter anhielt. 
Schön und richtig bemerkt er da gleich zu Anfang, daß er 
ihn um das Höchſte bittet, was er auf dieſer Welt zu ver— 
geben hat. Dann erklärt er ſich über den Hauptzweck, wel— 
cher bei ſo einer Entſcheidung ins Auge gefaßt werden muß 
— über ſeine Stellung zum Chriſtentum. 
Nach manchen Irrfahrten auf dem Gebiet der Freigeiſterei 
hat er wieder beten gelernt und in dieſer ſeiner religiöſen 
Stellung wurzelt nun ſein Mut, nach einer Bekanntſchaft 
mit Fräulein Puttkamer von nur zwei Monaten, die eheliche 
Verbindung mit ihr zu erſtreben. Wie ernſt und gewiſſen— 
haft es wahrhaft gebildete Leute mit ſo einer Sache nehmen 
ſollten, kann man aus dieſem Schreiben wohl lernen. 


Dreiundzwanzigſter Brief. 


Mein lieber T.! Anknüpfend an mein voriges Schreiben 
wäre wohl über die ſogenannte „Verlobung'“ einiges zu 
bemerken. Die Verlobung verleiht dem intimern Verkehr 
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der Betreffenden ein gewiſſes geſellſchaftliches Recht und be— 
gründet den Brautſtand. Es iſt wohl ratſam, ſie bald zu 
veranlaſſen und ihr etwas von einer kirchlichen Weihe zu 
geben. Da ſie das geſetzlich giltige Eheverſprechen enthält, 
ſo trägt ſie die ganze Freude und den ganzen Ernſt des ſpä— 
tern Ehelebens wie in einer Knoſpe in ſich. Die Verlobung 
ſchlingt auch um die Betreffenden eine Art ſchützendes Band. 
Sie ſind nun kein Gegenſtand heiratsbegehrlicher Pläne mehr 
für andere. Es iſt ein Zeichen von einem ethiſch geſunden 
Sinn in einer Bevölkerung, wo es für höchſt unſchicklich und 
verpönt gilt, einem Bräutigam etwa ſeine Braut abzujagen. 
Das wäre ein frevelhafter Eingriff in ſeine ſpeziellſten Pri— 
batintereffen und mit irgend welchem Reſpekt vor Xuf. 6, 31, 
der ‘‘Golden Rule’’völlig unvereinbar. Sn der moraliſch 
verwahrloften Zeit des römiſchen Reichs, als ein Tiberius 
und Nero alle Schledhtigfeit gut hießen, gehörte fo etwas zum 
Alltäglien in der jogenannten „höhern“ Geſellſchaft, aber 
ſchon ein fittlich forreftes Gefühl wird fi) dagegen aufleh- 
nen. Es iſt nur richtig, wenn junge Männer, ehe fie fich 
für eine Mädchenbefanntichaft Tpeziell interejjieren, zuerſt 
fi zu vergewiſſern fuchen, ob die Betreffende nicht ſchon 
bon ſonſtwoher bejfondere Aufmerfjamfeiten annimmt, um 
im gegebenen all lieber feine Annäherung zu verjuchen. 
Eine förmliche Rohheit iſt es natürli), wo jemand etwa 
einen Liebhaber zu verleumden jucht, um für ſich dabei zu 
profitieren. Unſere heidnifhen Vorfahren, die alten Ger- 
manen, fanden jo ein Zun abjheulid. Nach ihren Vor- 
ftellungen über das Senfeit3 famen in die Unterwelt, aljo 
an den Ort der Strafe, neben den eigen, den „Strohtoten“, 
auch diejenigen, welche einer Liebiten „in? Ohr geraunt” 
hatten. Es liegt viel Chrenhaftes darin, wenn ein junges 
Paar vor den Traualtar als „freie Berjonen“ treten kann, 
wenn Braut und Bräutigam fein etwa halbes Sa ſonſtwo 
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abgegeben haben, deſſen Zurücknahme nicht klar und womög⸗ 
lich befriedigend erledigt worden iſt. Junge Leute, welche 
unter den Segnungen und der Leitung des Chriſtentums auf- 
zuwachſen daS Vorrecht haben, follten jo zum Zraualtar 
fchreiten, daß alle ihre Befanntichaften mit aufrichtigſten 
Wünſchen für ihr ferneres Glück im Segen der Kirche über 
fie fich vereinigen und fingen fönnen: „Nun gehe, neuver- 
mähltes Baar — im Frieden Gottes hin!“ 

Es find natürlich die Anfichten darüber, was für eine Frei— 
heit und Beweglichkeit jo ziemlich verlobten oder feſt verlob- 
ten Leuten anjteht, verfchteden und gerade hier wird fich viel 
bon dem feinen Taft ausprägen, welcher edeln und innerlicd) 
gereiften Charakteren eigentümlich ift. Eins der fejjelnditen 
und belehrendften Beifpiele dieſer Art jchildert der ſchon er- 
wähnte Ernit Schrill in feiner hübſchen Novelle: „Die halbe 
Verlobung“. Er führt in derjelben feine Leſer zu den ſtäm— 
migen, toortfargen, aber fittlich joliden und knorrigen Frie- 
fen. Merret Sörenjen ijt einige Zeit in Hamburg geweſen, 
um bier bei ihrem Onkel die ſtädtiſchen Manieren einer deut- 
ſchen Gaftwirtichaft zu erlernen. Zurückgekehrt, weiß jie 
ihre Gejchieflichfeit bei ihren Sommerfrifchlern und Bade- 
gäſten ausgezeichnet anzubringen, imponiert aber auch durch 
ihre Schönheit und ihren weiblichen Taft. Inſonderheit 
aber meint Boi Jenſen, der wohlhabende Nachbarſohn, mit 
dem fie von Rind auf gejpielt Hatte und der jeit Sahr und 
Tag darauf gezählt, fie einmal zu befommen, nun müfje die 
beitimmte Zujage von ihr gewonnen werden, obidhon fie in 
ihren reifern Sahren feine Annäherung von ihm ange: 
nommen hatte. So plagt er fie denn mit Andeutungen und 
Tragen, ob fie feine befonderen Empfindungen gegen ihn 
hätte, bi3 fie ihm bündig erklärt: „Wi beide pafjen min Leev— 
daage nich toefam. As wi Kinner waren, wa3 ich di in 
allem over, hebb di Fummandeert, un wenn Du mal nid 


NE 


wullit, dann hebb’ ich di an'n Arm padt un di ſchuddelt, bit 
Du mi pareerjt. Amer wenn if en Dann von Harten leev 
hebb’n fol, dann mött he fo jtarf weſen as en Eefbom, datt 
if mi för hum bügen mött un nich hei vör mi!“ Schließlich 
bemerft fie ihm, daß fie nicht mehr frei jei — „Ik bin oof 
verjeggt, man nich hier herum.“ Aber mit dem legten Wort 
jtürzt fie fi) in peinlihe Schwierigfeiten. Sie iſt in Ham- 
burg mit einem Maſchiniſten befannt geworden, der ich ihr 
anders gegeben hatte al3 gewöhnlich, aber nach wortfarger 
riefen Art noch fein entjcheidendes Wort hatte fallen laſſen; 
er hatte ihr nur gejagt, er meine jegt da3 paſſende Mädchen 
gefunden zu haben — daß fie es jei, hatte er nicht Zeit ge- 
funden Hinzuzufügen. Sie aber mußte, ihr Herz gehöre 
ihm, wenn auch fein bejtimmtes Wort von ihren Lippen ge- 
fallen war. ®&ab ihr freilid dieſe Empfindung ſchon ein 
Recht, ſich als verlobt zu betrachten und fich jogar jo zu be- 
zeichnen? Ein junger Badegaft aus Berlin, der ſich in fie 
förmlich vergafft hatte, meinte, er fönne fie jegt noch gewin— 
nen, da fie über ihr Liebesverhältnis gar nicht erfreut zu 
fein jcheine. Sie aber erflärt ihm jehr beitimmt: „Ein 
Frieſenmädchen liebt nur einmal und wenn einer fi) vor 
Gott einem Mädchen verſprochen hat, dann ijt fie feine Braut 
für immer. Die Braut fann an feinen andern Mann mehr 
denken; es wäre wie ein Chebrud. Darum jpreden Sie 
nicht jo gottloS zur Braut eines andern. Dann paßt unfer 
einer nicht zu eurer Art. Wir haben ein anderes Herz und 
andere Gedanfen. Sehen Sie mich aud) nicht mehr jo an 
wie bisher und ſprechen Sie nicht, niemal3 mehr jo mit mir, 
— id darf das nicht hören!” Der Berliner meint jedoch 
wunder was zu tun, wenn er jich jo tief herabließe, einem 
einfadhen Landmädchen eine Liebeserklärung zu machen. Er 
glaubte, ſich bei ihr alles erlauben zu dürfen. Er umfaßte 
fie, jagend: „Sag ja! und ich küſſe Dir meines Lebens Glüd 
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bon den Lippen!“ erhält aber jeßt von ihr eine jo wohlge— 
lungene Ohrfeige, daß er erjchrecdt zurücdtaumelt. „Schä— 
men jollte fi ein gebildeter Mann“, fügt fie ihrer rafchen 
Tat Hinzu, — „ein fhußlojes Mädchen jo anzufallen! Das 
iſt mir denn doch zu toll; wäre mein Bater gejund, jo würde 
er Sie hinauswerfen. Wenn ich das nun aud) nicht kann, — 
nun, jo fann ich) mich noch genug wehren.” Schließlich fommt 
die Sache mit ihrer halben Verlobung hübſch in Ordnung; 
der Berliner Sommerfrifchler aber hat durch jeine tiefe De- 
miütigung einen lebhaften Eindruf davon befommen, was 
e3 mit dem Begriff weiblicher Würde eigentlich auf ſich hat 
und daß moraliſche Linien peinlich ſcharf jein können. 

- Der Ernit der Verlobung tritt gelegentlich da auf, wo fih 
den Betreffenden andere, und anfcheinend borteilhaftere 
Möglichkeiten bieten. Berioden des Schwanfens kommen 
auch leicht bei jolchen, welche früh und jchnell gewählt haben, 
dann auch da, wo der eine Zeil in andere, äußerlich höhere 
Kreije geführt wird und nun die Sympathie mit der ein- 
fachern Denfweije des andern Teils meint verloren zu ha— 
ben. Sttilie Wildermuth erzählt ſolche Beiſpiele. Hier 
fommt das Wort Ebr. 13, 9, fehr zur Anwendung und nicht 
leicht wird ein chriftlicher junger Mann oder ein chriftliches 
Mädchen das gegebene Wort ehelicher Liebe zurücknehmen, 
oder fi) in einer Weiſe benehmen, welche die intimen Be— 
ziehungen löjen muß. Wo es dazu fommt, da iſt es für den 
ſchuldloſen Teil ein ſchweres Geſchick, — für den ſchuldigen 
aber meijten3 ein dunkler Flecken in feiner Lebensgeſchichte. 
Zeichtfinnig getroffene Einigungen laſſen fi freilih auch 
oft leicht löſen; oft ift die Frage nicht unberechtigt, ob nicht 
tajch eingetretene veränderte Umjtände al3 Gottes Weifungen 
angejehen werden dürfen, die getroffene Beziehung noch ein- 
mal genau zu prüfen — denn Umftände find ja auch Gottes 
Boten — aber im allgemeinen muß da3 unter vier Mugen 
gegebene „Ja“ das abjchließende Wort fein. Wer die jchöne 


Zeit grünender Liebe verlebt, wie ein Iſaak nad 1. Moſ. 
24, 63, der wird nicht leicht in ſolche Verſuchungen fommen. 
Natürlich müſſen da auch die Gelegenheiten dazu vermieden 
werden. Es hat etwas von fittliher VBerwilderung an fid, 
wenn bon einander entfernte verlobte Leute gejellichaftlich 
fo verfehren, als ob fie fi) in feiner Weiſe gebunden hättet. 
So eine Haltung it feine Selbiterziehung zur ehelichen 
Treue, jondern ein Hindammern in unabgeflärten Ideen 
über die tiefjten Empfindungen der menjchlichen Seele. Die 
vielen Eiferfüchteleien verlobter Xeute in unjerm Lande, mit 
oft tötlihem Ausgang, haben gewöhnlid ihren Grund in 
ſolchem Mangel an entjprechender männlicher oder meib- 
licher Selbſtzucht. Insbeſondere iſt jolche Ungebundenheit 
mit dem guten alten Begriff von Liebe bei unjern Vorfah- 
ren ganz unvereinbar. Dieje feierten die Liebe unter dem 
Begriff der Minne, d. h. dem tief innerlichen Gedenfen der 
Geliebten, welche man fich beſtändig im Geiſte gegenwärtig 
dachte. Schön heißt es ja in dem älteften deutſchen Minne- 
liedchen, welches wir befiten — e3 ftammt aus dem 12. 
Sahrhundert: 

„ou bilt min, ih bin Din, 

des ſollt du gewis fin. 

du biſt beſchlozzen 

in meinem Herzen; 

verlorn iſt daz ſchlüzzelin: 

du muoſt immer dar inne ſin.“ 

Schön und ergreifend hat ſodann dieſe Auffaſſung von 
bräutlicher Treue in unſern berühmten Epen des Mittel— 
alters, befonder3 in der „Gudrun“ ihren Ausdruck gefunden. 
Es fann Ihnen und Ihrem Freundeskreis nur gewinnreid) 
jein, wenn Sie derlei altdeutſche Sachen aud) einmal lejen 
und an der Hand derjelben den tieferniten, gemütsreichen 
Samilienfinn unjerer Vorfahren auf fich wirken lajfen. Zu 
denfen und zu lernen giebt es da viel VBeranlafjung. 
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PBoftjeriptum. Bald hätte ich vergeſſen, auf Ihre 
Srage in Ihrem letzten Schreiben noch etwas zu bemerfen. 
Sie meinen, ob der in meinen frühern Briefen ausgeführte 
Sat von der Verpflichtung jedes Menſchen zur Ehe nicht 
leicht mibverstanden und daher Unheil anrichten fann? Sa, 
natürlich kann daS leicht paffieren; daher muß das „normal“ 
jehr betont werden. Mit Recht jagen die Werzte ja aud), daß 
viele Menfchen nicht heiraten jollten, um nicht etiva phyſiſche 
und jeelifche Mängel zu vererben, oft auch deshalb nicht, weil 
fie unfähig find, für fi) und eine Familie das tägliche Brot 
zu erwerben. Wer jonjt aber von jedem Verſuch zu heiraten, 
abfieht, der muß ſich ficher jein, daß ihn Gott jo führt. Oft 
hat fi 3. B. nichts Paſſendes gefunden oder eine Neigung 
wurde nicht erwidert und eine andere ließ fich nicht leicht 
fultivieren. Sn folden Fallen würde die Ethik wohl ſchwei— 
gen. Unſittlich find Berzichte auf die Heirat aus bloßen Be- 
quemlichkeitsrückſichten. Die Betreffenden zeigen es aber 
oft in ihrem eigenen Xeben, daB fie ihr Egoismus irre ge- 
führt hat. Die Statijtif beweiſt, daß verheiratete Leute durch— 
fchnittlich langer leben al3 unverheiratete und die Marotten 
alter Herren und Damen, welde von einem eigenen Herd 
nicht3 wiſſen wollten, dann aber aud) feinen Familienan- 
ſchluß ſonſtwo juchten, um fi) durch ein Mittragen an den 
Heinen Laſten und Sorgen des täglichen Lebens im engen 
Raum ein wertvolles Stüd Selbſtzucht und perjönlicher Cha- 
rafterbildung anzueignen, befunden den unnormalen Ver: 
lauf folder Lebensgeſchichten. 

Alle ſolche Fälle unterliegen jedoch bejonderer Prüfung, 
bon welcher natürlich jeder ſich zurüdzieht, deſſen Beruf jo 
etwas nicht wäre. Es bleiben ja viele ledig aus Pflicht und 
Führung, verzichten auf eine eigene Haußlichkeit, um jo der 
Wohlfahrt der Menfchheit im allgemeinen oder eines engen 
Kreijes bejfer zu dienen. Viele römiſchen Priejter verzichten 
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auf die Ehe in dem treuherzigen Glauben, es muß jo jein 
und die Sache geht ihnen auch nicht leiht. Manch ein pro- 
tejtantifcher Geiftliher hat Sahre lang feine Wünfche bezüg- 
lich ehelichen Glüdes in den Hintergrund gejchoben und 
manch einer hat fie ganz begraben, um jo jeinem Amt oder 
bejondern Bejtrebungen, etwa literariichen, bejjer dienen zu 
fonnen. Es fommt ja auch) vor, daß Leute auf die Heirat 
Berzicht leiften, um mit ihrem Kleinen Einfommen ihren ar- 
men Yamiliengenojjen helfen zu fönnen. Ich habe von 
einem Pfarrer gelejen, welcher Sabre lang jeiner magern 
Einfinfte wegen es nicht wagte, einem Fräulein von feiner 
Neigung zu ihr etwas zu jagen. Als es mit feinen Finanzen 
etwas bejjer wurde und er fi) auch ſonſt innerlich über jei- 
nen Schritt Klar war, Fleidete er fich eines ſchönen Tages in 
feinen Sonntagsſtaat und machte fich auf den Weg zur Braut- 
werbung. Aber er war nod) nicht weit gegangen, da begeg- 
net ihm feine arme Schweiter, welche joeben Witwe geworden 
war, mit einem Häuflein Fleiner Rinder, die nun alle bei 
ihm Unterfommen fuchen wollten. Da fieht er jofort, daß 
eine eigene Heirat und die Verjorgung diejer Lieben nicht 
zufammen gehen fann. „Herr, wie du willſt!“ fagte er nach 
einem furzen Kampf in jeinem Innern und fehrt um. So 
etwas ijt wahrhaft heroiſch und fol einen Heroismus darf 
man bei vielen Diafoniffen und Miffionaren, welche Iange 
und mande ja überhaupt unverheiratet bleiben, wohl rüh- 
men. Man hüte fich alfo, über alte Sunggejellen und ‘‘old 
maids’’ im allgemeinen wegiwerfend zu urteilen, viele von 
ihnen gehören zu den Juwelen der menſchlichen Geſellſchaft. 
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Vierundzwanzigſter Brief. 


Mein lieber T.! Manche anderweitige Sachen und Pflich— 
ten werden mich wohl veranlaſſen müſſen, mit dieſer Art 
regelmäßiger Epiſteln an Sie bald zum Schluß zu kommen. 
Kurz alſo noch einiges Nötige über Hochzeit und Eheſtand an 
ſich, um der Beſprechung unſeres Themas doch eine gewiſſe 
Abrundung zu geben. Die Verlobung findet natürlich ihren 
formellen Abſchluß mit der Hochzeit. Wo verlobte Leute 
nicht weit von einander wohnen, ſich etwa von früher her ken— 
nen, da iſt es jedenfalls ſchicklich, mit der Hochzeit nicht zu 
lange zu warten. Anders iſt es, wo beide weit von einander 
entfernt ſind und ſich durch gelegentliche Beſuche und Brief— 
wechſel noch etwas näher in einander finden wollen. So 
genußreich ſich jo ein bräutlicher Verkehr nun auch geſtalten 
kann, ſo darf man doch auch nicht unbillige Erwartungen an 
ihn ſtellen, — als ob etwa durch ihn alle vorhandenen Un— 
ebenheiten ausgeglichen und alle Schwächen geheilt würden. 
Das zeigt die höchſt inſtruktive Erzählung: „Eliſabeth“ von 
Marie Nathuſius, welche ich Ihnen ſehr empfehlen möchte. 
Eliſabeth iſt unter ſehr ſorgfältiger Fürſorge und Leitung 
aufgewachſen, inſonderheit hat ſie die reiche Liebe ihrer from— 
men Großeltern genoſſen. Nach alter Sitte ihrer ariſtokra— 
tiſchen Familie meint man, ſie auch durch einen Ball in die 
ſogenannte Geſellſchaft einführen zu müſſen. Hier aber ge— 
winnt ein junger Herr v. Kadden in dem Maße ihr Inter— 
eſſe, daß weitere Beziehungen der beiden jungen Leutchen 
unvermeidlich ſcheinen, obſchon Mutter und Großeltern mit 
großer Beſorgnis auf ein Verhältnis bliden, das im Ball- 
faal begonnen wurde. Zudem ift Herr von Kadden religiös 
indifferent und fehr jähzornig. Er hat fich daran gewöhnt, 
bei irgend welchem Aerger jeinen Stallburfchen mit Ohr— 


feigen zu traftieren, die er ihm nachher mit Entihädigungs- 
geldern vergütet. Aber er ijt edler Einwirfung offen und 
zugänglich und jo baut die ſchwärmeriſche Elifabeth ganz auf 
die guten Seiten und Züge jeines Weſens und hofft blaue 
Wunder von ihrem Einfluß auf ihn. Mutter und Groß- 
eltern nehmen mit der Sache ſchließlich vorlieb, übergeben 
fie dem Herrn und bemühen fi nun, diejelbe jo gut und 
ſegensreich geftalten zu helfen, wie irgend möglid. Der 
Großvater jpricht mit dem jungen Mann und jagt ihm offen, 
woran e3 ihm fehlt. Der aber meint, die Xiebe zu Elifabeth 
hätte ihn jegt jehon zu einem andern Menjchen gemadjt. Der 
weiter blidende alte Serr bewies ihm den Sandgrund Jol- 
her Anfichten und jagte ihm, man müfje eine andere Kraft- 
quelle haben, im ehelichen Leben fein Fiasko zu machen als 
bloße Stimmung; aber, berichtete er der Großmutter: „Es 
it unmöglid, ihn von der SHilflofigfeit der beiten Vorſätze 
zu überzeugen und ein neue Herz fann ich ihm doch nicht 
andisputieren.” Bei einer andern Unterredung zeigt der 
Großvater dem jungen Liebhaber den Unterjchied ihrer 
gegenfjeitigen Weltanſchauung noch ſchärfer. „Eliſabeth iſt 
im Glauben an Jeſum Chriſtum erzogen worden, ohne den 
dieſes Leben armſelig iſt, daß aber unſere eigentliche Selig— 
keit erſt droben kommt; Sie aber gehen mit Ihren Wünſchen 
über dieſes Leben nicht hinaus.“ „Wenn nun“, ſagt der 
Greis weiter, „Eliſabeth trotz der Kluft zwiſchen Ihrer gegen- 
ſeitigen Lebensanſchauung Ihnen ihr Herz ſchenken kann, 
ſo iſt das jedenfalls mit der glücklichen Hoffnung, daß Sie 
einſt mit ihr denſelben Glauben teilen werden. Das aber 
iſt auch unſere Hoffnung. Wenn jemand ein Glied unſerer 
Familie wird, jo kann er fich weder unferer Liebe, noch dem 
wunderbaren Einfluß entziehen, den der heilige Geijt einem 
Familienleben verleiht. Und wir find eine ftarfe Samilie; 
unjere Liebe wird Sie beunruhigen, unjere Gebete werden 
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Sie drangen— wird Ihnen das auch peinlich ſein?“ Herr v. 
Kadden begriff das alles nicht, aber er wollte lernen, meinte 
freilich auch, wenn ein junges Frauchen einmal recht hitzig 
und böſe würde, das müßte wundernett ausſehen; er natür— 
lich würde ſich ihr gegenüber nie vergeſſen. Im ganzen war 
doch die Verlobungszeit für ihn eine Zeit inneren Wachſens. 
Aber ſeine natürliche Heftigkeit machte ſich bald nach der 
Hochzeit bei ihm geltend; auch ſeiner Frau gegenüber ver— 
mochte er ſich durchaus nicht ſo zu beherrſchen, wie er das 
von ſich erwartet und ſich zugetraut hatte, und es nahm viel 
Rückſicht und Liebe von ihrer Seite, um nicht zu verzagen. 
Erit nad manden Stürmen und demütigenden Erfahrungen 
lernte der junge Ehemann findlicd das jchöne Wort gelten zu 
laffen, voll und ganz: „Ein jedes Menfchenherz hat eine 
Wunde, und diefe Wunde heilt nur Sejus!“ 

So iſt es ganz in der Ordnung, wenn verlobte Leute ihrem 
Hochzeitstag mit Erwartung und Spannung entgegenjehen, 
wenn fie ſich herzlich darauf freuen, bald immer beifammen 
fein zu fönnen, um das jchöne Wort in feinem ganzen Reich— 
tum an fi) zu erfahren: „Geteiltes Leid iſt halbes Leid, ge- 
teilte Freude ilt doppelte Freude!“ und wenn ihnen im Blid 
darauf alles daS don poetijcher, rofiger Stimmung durch die 
Seele wogt, deifen fie fähig find. Ergreifend laßt ja Schiller 
in jeinem „Tell“ die beiden Liebenden, Rudenz und Bertha, 
fi über ihre nunmehr zur Gewißheit gewordene eheliche 
Verbindung ausjprechen, wenn Rudenz jagt: 


„O Bertha, all mein Sehnen in das Weite, 
Was war e8 als ein Streben nur nah eu? 
Könnt ihr mit mir euch in dies stille Tal 
Einjchließen und der Erde Glanz entjagen, 
D, dann ift meines Strebend Ziel gefunden. 
Dann mag der Strom der wildbewegten Welt 
Ang fichre Ufer dieſer Berge Schlagen. 

Hier, wo der Knabe fröhlich aufgeblüht, 


— 


Ob tauſend Freudeſpuren mich umgeben, 
Mo alle Quellen mir und Bäume leben 
Im Vaterland willit du die Meine werden 2” 


Darauf jagt Bertha: = 


„Wo wär’ Die jel’ge Inſel aufzufinden 

Menn fie nicht Hier ilt, in der Unschuld Land ? 
Da trübt fein Neid Die Quelle unſeres Glücks, 
Und ewig hell entfliehen ung die Stunden. 

— Da jeh’ ich dich im echten Männerwert 
Den eriten von den Freien und den Gleichen 
Groß wie ein König wirft in feinen Reihen, * 


Und Rudenz fügt Hinzu: 


„Da Seh’ ich Dich, Du Krone aller Frauen, 
In weiblich reizender Gelchäftigfeit 

In meinem Haus den Himmel mir erbauen 
Und, wie der Frühling feine Gaben jtreut, 
Mit Schöner Anmut mir das Leben ſchmücken 
Und alles rings beleben und beglüden.” 


Wie injonderheit Hrijtlihe Brautleute über einander den- 
fen und ihrem SHochzeitätag entgegen jehen, da3 zeigen die 
Briefe von Sohann Henri Wichern, dem Begründer des 
Rauhen Haufes bei Hamburg, an jeine Braut, die er in der 
Sonntagjchule al Lehrerin fennen gelernt hatte. Da fchreibt 
er unter anderm: „Was ih an Frauen und Mädchen und 
aud an Dir, neben dem Inwendigen, welches das erite it, 
liebe, ift einfaches Erfcheinen vor der Welt; einfache Kleidung 
und einfaches Wort; nie mehr jagen, al3 man im Herzen hat. 
Nimm Dich auch des Hausftandes fleißig an; denn eine Frau, 
die den nicht führen kann, ift nie und nimmer, wie fie fein 
fol; auch die niederen Geſchäfte des Hauſes müſſen ihr 
gut zuftehen. AS ich Dich geftern in der Sonntagfchule un- 
ter den Fleinen Mädchen beichäftigt jah, da hätte ich Dich bei 
der Hand nehmen mögen und Gott bitten, un3 einander bald 
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in noch engerem Bunde zu jchenfen, um für ihn zu arbeiten. 
Die Sehnſucht meines Herzens hat lange ausgejhaut nad) 
einem menſchlichen Wejen, da3 Freud und Leid inwendig 
und auswendig mit mir teilen möchte; ich Habe es nicht ge- 
funden, bis der Herr Dich mir zugeführt. In der rechten 
Liebe wollen wir alles hoffen und es dem Herrn anheim 
ftellen, warın er ung zum jchönen Bunde zujammen treten 
laffen wird.“ 

Bei der Kopulation reichen fich zivei freie VBerjönlichkeiten 
die Hand zum Bunde. Kein ander Verſprechen joll ihr Ge— 
wiffen beſchweren. Sie hören nun auf, ledige Zeute zu fein. 
Sie nehmen einander und mit einander vorlieb, mit allen 
Borzügen und Schwächen, welche fie aneinander bemerkt oder 
noch zu notieren Veranlaffung finden mögen. Die Ehe 
ift ja die ausſchließliche Liebes- und Le 
ben3gemeinfhaft zweier PBerfönlidfer 
ten verfhiedenen Geſchlechts, welde eine 
gejeglide und bei Chrifjtenporallem eine 
kirchliche Sanftion hat. Rühmenswert iſt es, die 
Hochzeit würdevoll zu geftalten — die Trauung in der Rirche, 
das Feſtmahl daheim; mit Sonnenuntergang Schluß der 
allgemeinen Feier. Einen literariihen Abend kann man oft 
bejjer zu einer andern Zeit arrangieren. Es hängen fich leicht 
unpaſſende Fäden an Hochzeitfejtlichkeiten, die fich oft ſehr 
gut vermeiden lafjen. Wie befriedigend, beim Rückblick auf 
diejen Schönen Tag jagen zu dürfen — es war alles fchön, 
bom Anfang an bis zum Scheidegruß des legten Gaſtes und 
der beite Hochzeitögaft ift nie gejchieden, das ift Jeſus Ehri- 
ftu8, der die Hochzeit in jeinen Reden hat Modell jtehen 
laſſen für daS Glüd, welches jeine Nähe und Gemeinschaft 
einem Herzen bringt. Darum mag der Dichter wohl fingen: 

„Wie ſchön iſt's Doch, Herr Jeſu Chrift, 
Im Stande, da dein Segen ift, 
Im Stande heil’ger Ehe!” 


— 101 — 


SBünfundzwanzigfier Brief. 

Mein lieber T.! Mit einem furzen Wort über das Eh e- 
lebenan ſich mödte ich diefen Cyklus brieflicher Blätter 
an Sie abfchliegen. Sit dasjelbe einigermaßen glücklich, 
dann erblühen dem Menjchen in feinem Rahmen die jchön- 
jten irdijchen Freuden. Hier fühlt fich einer für des andern 
Wohl verantwortli; einer findet jeine Befriedigung im 
Dienst des andern. Wenn e3 daher heißt, daß mit der Hoch— 
zeit die Romantik und die Poeſie des Lebens endigt und 
deſſen Proſa beginnt, fo ift daS nur mit großer Borficht auf- 
zunehmen. &lüclich verheiratete Leute werden e3 nicht gel- 
ten lafjen; ihr ‘‘honey-moon’’ wird bleiben und — bleiben. 
Sie werden gern citieren: „Die Welt wird fchöner mit jedem 
Tag!” wenn auch natürlich da3 eheliche Leben nicht alle Her- 
zenswünſche befriedigt. Aber es wird fich bewähren, mas 
und mein berehrter Lehrer, Dr. Seibert, vortrug. Die 
Ehe iſt ein Garten der Liebe, wo die natürliche 
Selbſtſucht des Menfchen erjtirbt und fein beſſeres Selbit 
ſich emporarbeitet, wie nicht leicht jonjttwo; wo man fich alfo 
gern jelbit etwas verjagt, um jeinem Nächſten etwas begeh- 
renswertes Schönes genießen zu lajjen. Die Ehe ijt aber 
aucheine Burgdes Friedens, wo die Gatten gleidh- 
ſam geſchützt find vor den Zwiſtigkeiten der Welthandel und 
ſich an den idealen Xebensgütern erquicken. Vor allem aber ſoll 
die Ehe fein eine Hütte Gottesbeiden Menſchen, 
wo die Engel Gottes die Snjaffen jeden Morgen grüßen und 
als die Beſchirmer des Schielihen und Schönen mit jedem 
Zage heimijcher werden. In der Xiebe zu Gott und der 
Treue gegen feine Weifungen ſoll ſich die Treue der Gatten 
gegen einander immer neu verjüngen. Man forge nur, daß 
Chriftus das A und das O, der erjte und der letzte auch) im 
ehelichen Leben ijt, dann wird der Sonnenjdein nie fehlen. 
Wie richtig fingt ein Spitta: 
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„O Selig Haus, wo Du Die Freude teilelt, 
Wo man bei keiner Freude Dein vergißt! 
O ſelig Haus, wo du Die Wunde heileft, 
Und aller Arzt und aller Tröfter biſt?“ 


Ja, wie vieles möchte ich Ihnen citieren — fo das jchöne 
Wort von Thierfh: „Es liebe die Frau den Mann mit gan- 
zer, hingebender, bienender Liebe; es liebe der Mann 
jein Weib mit ganzer, hingebender, ſchir mender Liebe“. 
Ergreifend ijt es, wie überall, wenn vom häuslichen Glüd die 
Rede ift, die Bedeutung der Frau für dasfelbe betont wird. 
Davon liefert ja das Wort an fich einen Beleg. Es iſt das 
ein urdeutjches Stammivort, — frouwa — hieß e3 urjprüng- 
lich und meinte — die Erfreuende, diejenige alfo, welche dem 
Manne die Ruhe und Heiterkeit gleichſam in die Seele jonnte 
und einen eminent belebenden Einfluß auf daS ganze Haus 
ausübte. Und wie erhebend wird in der heiligen Schrift, 
bejonder3 in den Sprüchen, das Lob einer guten Frau be- 
fungen. Da heißt es 3. B.: „Durch weile Weiber wird das 
Haus erbaut. Haus und Güter vererben die Eltern, aber 
ein vernünftig Weib fommt vom Herrn. Wem ein tugend- 
fam Weib bejcheert ijt, die ijt viel edler denn die köſtlichſten 
Perlen. Lieblich und jchön fein tft nicht3; ein Weib, das den 
Herrn fürdtet, joll man loben.” Wie aber das Chriltentum 
der Frauenwelt ihre eigentlihe Würde gegeben und fie zu 
ihrem richtigen Adel verholfen hat, jo ift ihr auch in den be- 
treffenden Weifungen und Fingerzeigen der Apoſtel da3- 
jenige Gebiet bezeichnet worden, io fie vor allem, und am 
tiefgehendften und einflußreichiten auch heute noch zu wirken 
vermag. Das iſt das Gebiet der Familie, ſchade, daß unfere 
modernen Verhältniſſe manche weibliche Berfönlichkeit in an- 
dere, allem Gemütsleben fremde, Berufszweige zwingt. 

Die Ehe will aljo wie mit Gott begonnen, jo auch mit Gott 
geführt fein, dann erſt wird ſich daS eheliche Glück richtig 
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bewahren und pflegen lajfen. Daß es fidh nicht von jelbit 
weiter baut, ergiebt ſich aus der menjchlichen Beranlagung 
und unferem findhaften Zuitand. Dr. Warned ermahnt 
deshalb in einer Hochzeitsrede die betreffenden Brautleute, 
fie follen doch ja nicht vergejjen, daß fie arme Sünder find 
und feine Engel. Im täglichen engen Verfehräleben und in 
der Ausübung des täglichen Beruf3 mit jeinen mandherlei 
unerquidlichen Dingen, Yergerlichfeiten und Rauhheiten tre- 
ten leicht Verjtimmungen ein. Man bleibt nicht immer in 
der rofigen Laune des HochzeitSmorgend. Auf die frühere 
Sreiheit und Ungebundenheit hat man aber Verzicht geleijtet. 
Da heißt es alſo — nicht nur hübſch klar denfen und jehr 
aufpafjen, wie man fich etwa zu räjonnieren erlaubt, fondern 
fi von Gott Kraft erbitten, um nicht in einem Augenblid 
leidenjchaftlicher Aufregung viel Glück zu erjchüttern. Sehr 
wichtig ift eg daher, daß von vornherein gewiſſe Saulen des 
Familienlebens bejtimmt und feſt errichtet werden — fo eine 
gejunde Hausordnung, eine entjprechende Verteilung von 
Arbeit und Erholung — ‚Tages Arbeit, Abends Gäſte“ — 
fagt ja der Dichter jehr hübſch — eine richtige Pflege des 
Sonntags — Jodann ein vernünftiges Verhältnis von Ein- 
nahmen und Ausgaben, um Knauſerkeit und Verſchwendung 
zu bermeiden, vor allem aber die Errichtung eines Haus— 
altar3, jo daß man ſich morgens und abend3 um ein Schrift- 
wort jammelt und fi) an den ewigen Xebensquellen der 
Gnade Gottes immer neu verjüngt. 

Zwei Einwürfe Ihrer Freunde fann ich nur noch furz be- 
rühren. Dem einen erwähne ich zu viel von Novellen und 
Romanen. Nun, ich nehme an, daß Ihnen in Ihrem Kreiſe 
die biblifche Begründung eheliher Sachen aus Predigten u. 
j. w. weitgehend befannt ift. Es iſt Ihnen dagegen vielleicht 
nicht jo geläufig, aus belletriftifchen Schriften das eine und 
andere zu notieren, was für Ihr Wachstum an chrijtlicher 
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Erfenntnis jehr gewinnreid) jein dürfte. In rijtlichen No— 
vellen und Romanen wird uns aber gegenwärtig jo viel 
Schönes und Richtiges dargeboten, daß man wohl lernbe- 
gierige Leute darauf verweiſen darf, fie nach verjchiedenen 
Seiten hin in der Art von Spezialitudien auszunützen. 
Ueber den andern Einwurf ließen fi Bücher jchreiben. 
Sn den Ausdrücken über Ehe und eheliches Leben beivegt ſich 
unjer einer in Gegenſätzen? Sa, dies wird wohl jo ſein. 
Wir reden von der Ehe als dem Inbegriff höchſten, irdiichen 
Glückes, das jedem Menjchen begehrendwert erjcheinen muß 
— dann aber im felben Atem auch wieder von der denkbar 
ernitejten Lebensſtufe, welche niemand ohne viel Nachdenken 
und Bejonnenheit betreten ſollte. Wir bezeichnen fie gern 
als eine Art Eden, ein Wonneland — im nächſten Augen— 
bli aber auch wieder als die prüfungsreichite Lebensſchule, 
voller Kampf und Arbeit. Sa — lieber Freund — ſo iſt's 
und jo wird es wohl richtig fein müſſen. In einer unglüd- 
lichen Ehe erlebt jemand wohl das tiefite irdijche Leid, jo 
daß es mit Recht heißen kann: Eheitand — Weheitand; in 
einer glüdlichen dagegen werden die richtigiten und reichjten 
Freuden eingeerntet, welche das irdiiche Leben bietet. Daß 
man nun aud) hier von Ernjt und Arbeit, von Kampf und 
Streit reden muß, liegt darin, daß halt aud) fie fich ja auf 
dem Boden de3 irdifchen, fündhaften Lebens entfaltet und 
ein Stück desfelben ift. Wie viel Freude hat Ihnen die Iekte 
Erntezeit gebracht und doch — wie viel Mühe hat fie Ihnen 
gemadt. So wie fie da die Gegenfäte irgendiwie zufammen 
bringen müſſen, jo muß es auch bei den Ausſagen über das 
eheliche Xeben zugehen. Sehr richtig iſt ja gejagt worden, 
wer nicht mit Gegenſätzen fertig zu werden weiß, ijt fein 
Chrift. Die Gegenſätze des ehelichen Lebens vereinigen fich 
und löjen fi) auf bei hriftlichen Eheleuten in der Erfahrung 
der Liebe — der Liebe gegen einander und zu Gott. Da 
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wird ihnen denn jede Bürde leicht, und jeder Tag bringt 
Heil und das Tamilienleben wird ihnen eine Shuleder 
Seiligung. 


* * 
* 


Boitferiptum. Bon einer Jüngeren Reiſe zurüd- 
gefehrt, mache ich die Entdedung, daß ich vergejjen habe, 
mein letztes Schreiben an Sie abzufenden. Zugleich finde 
ich Sshren legten Brief vor, welcher mir die intereſſante Mit- 
teilung Sshrer ‚ehr glücklichen“ Verlobung bringt. Ich be- 
eile mid) nun, Ihnen meine vor zwei Monaten gejchriebene 
Epiftel ſamt diefem Anhängſel mit nächſter Poſt zu über- 
fenden. Dann haben Sie da3 ganze meiner Ausführungen 
über Bildungs- und SHeiratöfragen hübſch zuſammen und 
können e3 ja im Lichte eigener Erfahrung einer nochmaligen 
Prüfung unteriverfen. 

Alfo — verlobt find Sie? Na, nichts für ungut — aber 
die ſchöne Angelegenheit muß fich bei Ihnen doch recht ſchnell 
entiwidelt Haben. Verloben geht ja ohne Verlieben nicht ab, 
wenig jchmeichelhaft jagt der Engländer: ‘he fell in love!’’ 
und nun reden Sie auch ſchon von Hochzeit und Hochzeit3- 
teilen — das iſt alles viel Wichtiges und Schönes auf ein- 
mal oder jchnell nach einander. In guten Dingen muß man 
auch langjam fahren. Bedacht und Bejonnenheit waren ja 
gerade aud) die Gefichtspunfte, welche ich Ihnen bei der Er- 
ledigung ehelier Fragen wichtig maden wollte. Dod in 
diefer Angelegenheit macht fi ja auch) manch jtürmijches 
Drängen natürlid. Daß Sie fonjt bei Ihrer Wahl geſundes 
Urteil, guten Geſchmack und Winfe von oben reihen Ausdruck 
haben finden lajjen, bezeugen mir Ihre kurzen Mitteilungen. 
Sch glaub es Ihnen gern, daß fich ihre Sache nicht nad) einem 
fejtgefügten Syitem entwidelt hat, ſondern daß Sie ſich auf 
einmal gebunden wußten wie mit taujend Fäden. 
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Empfangen Sie alfo zu Ihrer glüdlichen Eroberung meine 
herzlichſten Segenswünſche. Auch der Umjtand, daß Ihre 
eigenen Eltern ſowie auch die Eltern Ihrer Fräulein Braut 
Sshre beiderfeitige Wahl aufrichtig willfommen heißen, muß 
unjer einen zur aufrichtigſten Mitfreude veranlaffen. ch 
finde e3 ſehr natürlich, daB Sie wünschen, Sie wären poetifch, 
könnten Verſe machen und neue Weifen dazu fomponieren. 
Laſſen Sie fih Ihr Glück nur groß erjcheinen und die Em- 
pfindungen der Dankbarkeit recht lebhaft durch Ihre Seele 
fluten. Es iſt ficherlich etwa Großes, wenn ein Mädchen 
einem jungen Manne, den fie noch nicht von lange her Fennt, 
das Jawort eheliher Treue giebt, fein eigen fein will fürs 
ganze Zeben. Welch eine Vertrauensſache ift nicht jo ein Sa! 
Und faum eine weniger große Bedeutung liegt in der Zu- 
ftimmung der Eltern derjelben. Einen größern Glauben an 
die Tüchtigkeit eines jungen Mannes kann e3 ja faum geben, 
al3 wenn ihm Eltern ihre Tochter anvertrauen, ficherlich er- 
wartend, fie werde bei ihm die zarte Fürjorge der Mutter 
und den jtarfen Schuß des Vaters finden. Wie viele Täuſch— 
ungen find da jchon vorgefommen! Der Bräutigam ver- 
ſprach daS Beite und Schönste und behandelte fein Frauchen 
bald, als ob er fich mit ihm einen bloßen Arbeiter angeſchafft 
hätte, und von einem Werden und Wachſen an geijtigere Bil- 
dung, an Güte und Freundlichkeit war wenig zu Tpüren. 
Gern hoffe ich daher, mein Lieber, Sie befinnen ſich in diefen 
für Sie jo jhönen Tagen, wie nod) nie, auf die Quelle alles 
fittlid Schönen, Reinen und Guten — da3 iſt die Gnade 
Jeſu Chrijti, und lernen trinfen aus diejem echten Urdes— 
Brunnen verjüngenditer Kraft mit neuem Durſte. DaB der 
treue Herr Sie eine edle Lebensgefährtin finden läßt, eine 
die ihn kennt, von ihm zu reden, zu ihm zu beten, ein inneres 
Bedürfnis empfindet, aljo eine Süngerin Jeſu iſt, — das ift 
doch auch ein Stück Vertrauen, daß er, daß Gottin 


— 107 — 


fie ſetzt. Vergeſſen Sie ja nicht, es fich zu jagen, daß 
Gott Sie nie jtärfer zu fich gezogen hat al? jekt, wo er Ihnen 
ein junges, friiches, frommes Menſchenkind anvertraut, es 
zu lieben, und für jein zeitliche und ewiges Wohl zu forgen. 
Soffentli werden Ihnen Ihre nächſten Tage zu einer Zeit 
— 00 fie mit unjerm treuen Herrn enger zujammen wacdjen 
als jemals vorher. Sie brauchen Gottes Beiltand im ehe- 
lichen Leben. Chriſten laffen fi) nicht ohne Sinn von einem 
Diener der Kirche trauen und ſegnen. Es drüdt ſich darin 
das Bekenntnis ihrer eigenen Schwäche aus gegenüber den 
neuen Zebenspflichten, welche ihrer warten und den Prü— 
fungen, die da fommen mögen. Wie leicht es jchon im jungen 
Eheleben bei allem erjten Klang und Flitter gefährliche Ver- 
ftimmungen geben fann, daS hat der früher ſchon erwähnte 
Nicolai (Prof. Scharling) in feiner hübſchen Novelle: ‚Meine 
Frau und ich!“ höchſt intereffant und belehrend geichildert. 
Zu Ihrer Hochzeit fommen? Das wird faum gehen. Aber 
einen jchönen Hochzeitstag wünsche ich Ihnen und ein muti- 
ges Herz zur erniten Feier, eine Seele voller Glauben an die 
Verheißungen unjeres Gottes, welche dem Cheftande gelten, 
fo daß es Ihnen nicht etwa über den vielen neuen Er- 
wägungen, die nun fommen, angjt wird, wie jenem deutichen 
Profeſſor, welder am Abend feines Hochzeitstages fortlief, 
fo daß ihn feine Freunde zurückholen mußten. Möge es bei 
Ihnen und Ihrer Braut vielmehr zutreffen, was Albert 
Knapp Ichön jagt, wenn er fingt: 
„Willſt Du mit Diefem Manne zieh’n, 

Du Braut im Feierkleide ? 

Durch Freud’ und Leid geleiten ihn, 

Bis daß der Tod euch Icheide ? 

Sprich freudig: Ja! | 

Der Herr iſt da, 

Getreue, fromme Seelen 

Vol Gnade zu vermählen. 
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Willſt du mit dieſem Weibe zieh’n, 
Du Mann im Feierfleide ? 

Sie lieben, als vom Herrn verlieh’n 
An Freude wie im Leide ? 

Sprich freudig: Sal 

Unfichtbar nah 

Sind Engel, und dort oben 
Vernimmt Gott Dein Geloben.“ 


Und nun noch eind. Erwarten auch Sie vom ehelichen 
Glück nicht, was e3 zu bieten unfähig ift. Das innerjte Be- 
dürfnis des Herzens vermag e3 nicht zu Stillen; den Durft 
unferer Seele nach ewigem Leben vermag nur Gott jelbit zu 
befriedigen. Als der Dichter E. Seibel zum erjtenmal im 
fönigliden Schloß zu München eine feiner Dichtungen vor- 
zulejen aufgefordert wurde und er bat, man möge ihm ein 
Stüd bezeichnen, da wählte die Königin: „Das Geheimnis 
der Sehnſucht“, ein Gedicht, welches die bemerfte Wahrheit 
höchſt ergreifend zum Ausdruck bringt. Da heißt e8: 


„Wohl wähnt’ ich eintt in goldnen Stunden, 
In meines Herzens Matenzeit, 
Des Nätjel Löſung Sei gefunden, 
Und Minne heile jedes Leid; 
Doch was jo hoch mir war, fo lieb, 
Mir ward es — und die Sehnſucht blieb. 


Darum zur Ruh, mein wild Gemüt! 
Nicht alles wird hier Frucht, was blüht; 
Du trägft der Erde, ſtummer Gaſt, 

In dir, was nur der Himmel faßt. 
Was für und für fo ruhelos 

Dich Dunkel treibt auf deinen Wegen, 
Es ift Das erite Flügelregen 

Des Falter’3 in der Puppe Schos; 
Dir ſelbſt bewußt faum ift dein Leid 
Ein Heimweh nach der Ewigfeit.“ 
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Nicht wahr, man notiere ſich's: Alles Cheglüd iſt Er- 
ziehungsmittel in Gottes Hand, uns feinen Lebensquellen, 
uns jener Welt entgegen zu führen. Auguſtins herrliche 
Wort: „Du, o Gott, haft un3 zu dir geſchaffen und unjer 
Herz ift unruhig in uns, bis es ruhet in dir!” fol fi) auch 
im genußreichſten Zamilienrahmen in unferer Seele zu einer 
immer tiefern Ueberzeugung auswachſen. 

So — nun Schluß. Ihren Hochzeitstag habe ich mir ge- 
nau gemerft. Ich werde Ihrer dann bejonders gedenfen. 
Dann möge es bei Ihnen gehen und ftehen und jein, wie ich 
den befannten Abſchiedsvers von Knack verändern mödte: 


„Zieht im Frieden eure Pfade, 

Mit euch Des großen Gottes Gnade 
Und feiner beil’gen Engel Wacht. 
Menn euch Jeſu Hände fehirmen, 
Geht's unter Sonnenſchein und Stürmen 
Getroit und froh bei Tag und Nacht 
Es ſei euch niemals fern 

Der Beiftand unfers Herrn, 

Bis ihr droben 

Nah Freud’ und Leid, 

Nach Kampf und Streit 

Euch grüßt im Ichöniten Hochzeitskleid!“ 


Mit den beiten Empfehlungen an Ihre Fräulein Braut 
und den aufrichtigiten Segenswünſchen an Sie beide für 
glüdliche Lebenswege, verbleibe ich mit 1000 Grüßen 


Der Ihrige. 





Im Bethel College Schulverlag 


find ferner erfchienen: 


1. Bilder aus der Kirchengefchichte für mennonitifche Ge— 
meindefchnlen. Bearbeitet von C. 9. Wedel, Lehrer an 
Bethel College. Zweite vermehrte Auflage. — Preis in Schul- 
einband 45 Cents. 


Diejes Büchlein ift zunächft für den Schulgebrauch be- 
rechnet, eignet ſich aber auch vortrefflich für den Familien- 
frei. In vier Abjchnitten werden behandelt: 1. Die alte 
Beit; 2. Das Mittelalter; 3. Die Reformationszeit; 4. Die 
neuere Beit. Die Frifche der Bilder und die Lebhaftigkeit 
der Daritellung machen den ſonſt trodenen gejchichtlichen 
Stoff höchſt interefjant. 


2. Randzeichnungen zu den Gefchichten des Alten Zefte- 
ments. Bearbeitet von C. 9. Wedel, Lehrer an Bethel Col- 
lege. — Preis: brojchiert 20 Cents ; in Schuleinband 30 Cents. 


Der Inhalt dieſes Büchlein giebt einen kurzen 
Grundriß der Entwidlung des Reiches Gottes mit Lurzen 
Beziehungen auf die notwendigften Stüde in der biblifchen 
Geographie und der geichichtlichen Entwidlung derjenigen 
Völker, mit welchen Israel in Berührung trat. — Es eignet 
fich zum Gebrauch in der Wochenfchule, und eben ſowohl 
für Sonntagfchullehrer und andere Freunde des genaue- 
ren Studiums der heiligen Schrift. — 

3. Randzeichnungen zu den Gefchichten des Neuen Tefta- 
ments. Bearbeitet von C. 9. Wedel, Lehrer an Bethel Col— 
lege. — Preis : brojchiert 30 Cents, in Schuleinband 40 Cents. 

Diejes Büchlein bildet ein Seitenftüd zu den „Randzeich- 
nungen zu den Geichichten des Alten Teitament3." — Es will 
Schülern und Lehrern einen zeitgejchichtlichen Rahmen zu 
den neuteftamentlichen Gejchichten und eine Ueberſicht über 
diejelben bieten. 

4. Abrig der Gefchichte der Mennoniten. Eriter Teil: 
Die Gejhichte ihrer Vorfahren bis zum Beginn des Täufertums 
von der apoftolifhen Zeit an bi3 zum Anfang des 16. Jahr— 
hundert3. Bearbeitet von C. 9. Wedel, Profeffor an Bethel 
College. — Preis in Schuleinband 65 Cents. 

Zweck des Buches ift, zunächſt als Leitfaden beim 
Unterricht in der mennonitiſchen Gejchichte zu dienen, wird 
fi aber auch in weitern Kreifen unjerer Gemeinichaft nüglich 
erweifen zur tiefern Würbigung des Standpunttes, ben das 
BGemeindbedriftentum vertriit. 


5. Ubri der Gefchichte der Mennoniten. Zweites Bänd- 
hen: Die Geſchichte des Täufertums im 16. Jahrhundert. — 
Bearbeitet von C. H. Wedel, Profeſſor an Bethel College. 
—Preis in Schuleinband 75 Eent3. 


Diefer Band bringt den gejchichtlichen Nachweis der 
Entftehung des Täufertum3 in der Schweiz, Süddeutich- 
land, Mähren, in den Niederlanden, bringt ferner Nach— 
richten über Menno Simons Wirken und Leben, Berich- 
tigung irriger Anfichten über den Urjprung der Täufer und 
Mennoniten und beantwortet die Frage: „Woher tammen 
die Täufer und Mennoniten?” — 


6. Abrik der Sefchichte der Mennoniten. Drittes Bänd- 
hen: Die Gefchichte der niederländiichen, preußiſchen und 
ruffifhen Mennoniten. — Bearbeitet von C. 9 Wedel, 
PBrofefjor an Bethel College. — Preis: in Schuleinband 85 Gent3. 


Es wird auch fonft jeder Leier dieſes Buches bald ein- 
fehen, daß wir aus der Geſchichte unjers Volkes etwas 
fernen können und follten. — Da3 Studium der Gefhichte 
unfrer Vorfahren lehrt ung, Fehler zu vermeiden und fitt- 
liche Lebensgüter zu erfireben, einen feiten Eonfeflionellen 
Standpunkt zu gewinnen, tro&dem aber perjönliche Liebe 
und Hochachtung denjenigen entgegenzubringen, deren 
Erkenntnißpunkt wirnicht teilen können. 


7. Abriß der Gefchichte der Mennoniten. VBiertes Bänd— 
hen: Die Gefhichte der Täufer und Mennoniten in der 
Schweiz, in Mähren, in Süddeutjchland, am Niederrhein und 
in Nordamerifa. — Bearbeitet von C. H. Wedel, Profefjor 
an Bethel College. — Preis in Schuleinband 85 Cents. 


Was über Zmed, Nugen und Wert der eriten drei Bände 
bom „Abriß der Geſchichte der Mennoniten“ oben bereits 
gejagt ift, gilt auch vom Band IV als lebten Teil dieſes 
Wertes, das namentlich in mennonitifhen Kreiſen eine 
weite Verbreitung finden follte, und zwar vollitändig in 
bier Bänden, die in Einzelbezuge $3.10, alle zufammen auf 
einmal bezogen aber nur $2.75 koſten. 


8. Kleiner Liederſchatz für die Schule und den Familientreis. — 
Gejammelt und geordnet von einigen Lehrern und Schul: 
freunden in Kanjas. — Preis: gebunden 25 Cents, 


Dieſes Liederbüchlein enthält 126 Lieder in einer für 
Wochen- und Sonntagfchulen paſſenden Auswahl. 


9. Geleitworte an junge Chriften, zunähft in unjern menno— 
nitifchen Kreifen. Bon C. 9. Wedel. Preis: gebunden 20 
Cents per Stüd, $2.00 per Dugend und $15.00 per Hundert 
Exemplare. 

Dieſes Büchlein eignet ſich vortrefflich zur Mitgabe an 
Täuflinge und auch ſonſt zum Verteilen in Jugendkreiſen. Es 
hat im In- und Auslande eine günſtige Beurteilung und 
Aufnahme gefunden. Eine Reihe mennonitiſcher Aelteſten 
haben ſich eine genügende Anzahl von dieſem Büchlein zum 
Verteilen an ihre Katechumenen ſchicken laſſen und andere 
werden hoffentlich ihrem Beiſpiel folgen. — 


10. Kurzgefaßte Kirchengeſchichte für Schulen und Familien. 
Bearbeitet von C. H. Wedel, Profeſſor an Bethel College. — 
Preis: in Schuleinband $1.00. 

Diejes Buch bietet eine vom mennonitifchen Standpunkt 
aus bearbeitete und nach demselben einigermaßen abge- 
wogene Daritellung der Kirchengeichichte und empfiehlt fich 
den Mennoniten vorzugsweiſe an Stelle der meiftenz vom 
europäifchen Geſichtspunkt aus verfaßten Werke, wonach 
in der Regel die Staatskirche als die geichichtlich be- 
rechtigte Form der Kirche beurteilt wird, während die 
Freikirche als eine mit Argwohn zu betrachtende Sek— 
tenbildung erjcheint. — Da kommen meiſtens die Menno- 
niten und die mit ihnen verwandten Richtungen fchlecht 
weg, und deren berechtigte Eigenart erhält nit die ent— 
iprechende Billigung. — Dieje in ſolcher Weife nahe zu 
legen ift einer der wejentlichen Geſichtspunkte, nach wel- 
chem dieſes Werk bearbeitet worden ift.— Es verdient 
darum unter Mennoniten die meiteite Verbreitung in 
Schulen und Familien. — 


11. „Monat3blätter aus Bethel College” erfcheinen jährlich in 
12 Nummern für den äufßerit geringen Abonnementspreis von 
25 Cents per Jahrgang in Amerika, 75 Kopefen nad Ruß— 
land, 1 Mark 50 Pf. nad Deutſchland, und 1 Frank 75 Een. nad 
Frankreich 2. Jede No. bringt 12 Ditavfeiten joliden Lefeftoffes 
und außerdem auf 4 Umfchlagjeiten litterarifche Ankündigungen. 
Alle Freunde einer guten, deutichen Bildung unter un- 
ferem Volke follten fich für die „Monat3blätter" aus Bethel 
College interejfieren, zumal der billige Abonnementspreig 
e3 einem jeden ermöglicht, das Blättchen zu halten 
Beftellungen auf obengenannte Bücher des Bethel College 
Schulverlages und der „Monatsblätter” können adrefjiert werden an 
den Geichäftsführer (Business Manager) von 


Bethel College, Newton, Kans. 














